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E I N F Ü H R U N G 

Die Podiumsdiskussion "Über den Sinn von Theaterfusionen, dargestellt 
am Beispiel Altenburg/Gera", deren Originaltextbeiträge im 1.Teil 
dieser Dokumentation abgedruckt sind, fand im Herbst 2000 im Rahmen 
des MUTHEA-Jahrestreffens in Gera statt. Zeitgleich feierte die 
Gesellschaft der Theater- und Konzertfreunde Gera e.V. ihren 10. Ge­
burtstag. 

In seinen Grußworten zum Festkonzert hatte Thüringens Ministerpräsident 
Vogel den Bestand der Theaterfusion Altenburg/Gera bekräftigt. Tags 
darauf fand auch der Oberbürgermeister der Stadt Gera, Ralf Rauch, be­
kennende Worte für das Theater Altenburg/Ger~. 

Wenige Monate später, im Februar 2001, scheint das alles nur noch Maku­
latur. 

Der Schriftwechsel, den MUTHEA darüber mit den kulturpolitisch Verant­
wortlichen geführt hat, dokumentiert diese Tatsache mehr als deutlich. 
Er ist deshalb im 2.Teil dieser Dokumentation als Ergänzung zum Text 
der Podiumsdiskussion aufgenommen worden - zusammen mit dem "Auslöser", 
dem Pressebericht aus der OVZ vom 06.02.2001; - kommentarlos, bis auf 
eine Randbemerkung: Frau Ministerin Prof.Dagmar Schipanski hat bis 
heute, da diese Zeilen geschrieben werden, nicht geantwortet. 

D.Fischer 

Wir danken der Robert Bosch Stiftung für ihre Unterstützung. 
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T E I L 1 D I E P O D I U M S D I S K U S S I O N 



MUTHEA: Über den Sinn von Theaterfusionen. Dargestellt am Beispiel Altenburg/Gera 

Podiumsdiskussion am 14.10. 2000 im Theater Gera 

Zeit: 14:00 - 16.30 Uhr 

Teilnehmer: Dr. Rene Serge Mund, Generalintendant Altenburg/Gera 
Michael Schindhelm . Generalintendant in Gera 1992 - 1996. jetzt Basel 
Michael Grosse. Generalintendant in Gera 1996 bis 2000, jetzt Landestheater Sch les\\' ig-1 lulstcin 
Dagmar Kunze, Chefdramaturgin Gera. Vorsitzende der Theaterfreunde Gera 
Dietrich Fischer, Vorsitzender MUTHEA 



Dr. Rene Serge Mund begrüßt die Anwesenden und stellt die Teilnehmer der Podiumsdiskussion vor. 

Dietrich Fischer führt in die Diskussion ein . 

Fusionen . Der Boom hält an 
Unternehmenshochzeiten haben Konjunktur 

Wichtig für den Erfolg sind ausreichende Synergieeffekte 

Chancen unter einem Dach 
Fusion oder feindliche Übernahme 
Im Fusionsfieber wird kräftig geblufft 
Zwischen Fusion und Zerschlagung 
Analysten sehen mögliche Fusion skeptisch 
Großfusion geplatzt 
Fusion ohne Vision 
Kompromisse sind unbedingt zu vermeiden 
Erfolgreiche Fusionen sind selten 
Der Kapitalismus frisst seine Kinder 
Fusionspläne verzögern sich 
Fusionen sind beliebt, doch aus dem Zusammenschluss von zwei Schwachen entsteht noch lange kein Star­

ker 
Eins plus eins gleich Rechenfehler 
NN geht optimistisch in Fusion 
Was sagen die Kunden? 
Der Kunde, das unbekannte Wesen 
Deutsche und Dresdner brauchen eine sanfte Fusion 
Nach der Fusion ist vor der Fusion. 

Das sind nur einige Schlagzeilen ~us - und Sie haben meinen Missgriff natürlich längst bemerkt - aus dem 
Wirtschaftsteil deutscher Medien im Jahr 2.000. nicht aus dem Feuilleton - oder. wie man heute sagt. von der 
Kulturseite . Die Wirtschaft betreibt die Fusionsschraube mit Synergiephantasien und der Aufstiegshoffnung 
zum .Global Player· : Mit weniger Aufwand und noch weniger gebundenem Kapital zu noch größerer Produk­

tivität durch eine große Angebotspalette auf der Basis weniger Grundplattformen - weltweit. Das verspricht 

maximale Rendite. 

Und nun zu unserer geliebten Theaterlandschaft. Auch hier scheint das Fusionsfieber ausgebrochen . Wir sind 
heute ungeheuer aktuell. Berlin will es ja den Altenburg-Geraern nachmachen . So ganz stimmt das Modell im 
Gleichheitszeichen zwar nicht. aber Altenburg-Gera ist den Berlinern um einige Jährchen voraus . Aber ,q1lle11 
wir denn diese wirtschaftsbekannten Ziele'.' Was treibt unsere Kulturpolitiker in die l\vangsvorslellung. ihre 
häuslichen kulturpolitischen Probleme mit ortsübergreifenden (Theater-)Fusionen. sozusagen im .(ilnbal l'la~­
ing·. lösen zu können? Wird ein dergestalter Export kommunaler Probleme nicht doch nur auf eine andere 
Ebene gehievt. ohne damit einer Lösung näher gekommen zu sein? Gibt es wirklich keine Alternativen ·.> Thea­
lerfusionen hat es schon immer gegeben . fa st immer erzwungen . selten begrüßt manche haben sogar gd1al1en : 
Krefeld/Mön-chengladbach et\',1a : die haben gerade goldene Hochzeit gefeiert - oder sollte man böser 
.. begangen" sagen? Es war sicherlich eine Vernunftehe und keine Liebesheirat. Die Deutsche Oper a111 Rhl'in 
(Düsseldorf/Duisburg) hält in etv.'a genaust, lange . Seit der letzten Kommunalwahl aber sull es dort 1-;ri-.L·ln . 



Das Schillertheater in NRW (Wuppertal/Gelsenkirchen) hat seinen Honeymoon gar nicht erst überlebt. In 
Deutschlands hohem Norden dagegen scheint es seit mehr als 25 Jahren gut zu gehen mit dem Landestheater 
Schleswig-Holstein (Flensburg/Schleswig/Rendsburg), ein Zweckverband, der sicherlich nicht die schlechteste 

Lösung darstellen muss. 

Und was sagt die Basis dazu, das Publikum? Wird es überhaupt gefragt, wenn über des Kulturpolitikers liebstes 
Spielzeug verhandelt wird, verhandelt bis zum Todesurteil? Letztlich entscheidet ja wohl das Publikum, ob das 
Konstrukt der hohen Kulturpolitik „angenommen" wird. - also Sie, meine Damen und Herren im Zuschauer­

raum. 

Und da ist eine erstaunliche Feststellung zu machen : Das Publikum, das engagierte Publikum - also Sie in Ihren 
Theaterfördergesellschaften - hat sich von diesen Vereinigungen nie anstecken lassen: da ist nirgends etwas 
zusammengewachsen. Hat es also auch nie zusammengehört: Krefeld und Mönchengladbach , Düsseldorf und 
Duisburg, Wuppertal und Gelsenkirchen, Flensburg und Schleswig? 
Jede Stadt hat für sich noch immer ihre eigene Theaterfördergesellschaft. Das muss nachdenklich stimmen! Die 
vielen ähnlich gearteten Projekte in den „Neuen Länd~m" habe ich zunächst bewusst außen vor gelassen, die 
Umwälzungen sind zu jung, die Wunden zu frisch , der Abstand zu gering. Und außerdem: Wir brauchen ja 
auch noch etwas Stoff für unsere 'Global Players" auf dem Podium - aus Basel, aus Flensburg/Schleswig und 
aus Altenburg/Gera. 
Als „Global Players" haben sich übrigens gerade ihre „fast-Nachbarn" aus Chemnitz betätigt. Die haben zum 
„Weill-Jahr 2000" dessen späte Oper „Der Weg der Verheißung" in einer Co-Produktion rund um die Welt mit 
dem deutschen Pavillon auf der EXPO Hannover zur deutschen Uraufführung verholfen. Wie gesagt: 'Global' 
und ganz ohne Fusion: Ein Weg der Verheißung? 

Doch nun zu unserem Podium! Ich übergebe an den Ersten der sich in Gera/Altenburg mit der Fusion ausein­
ander setzen musste, Ihren ehemaligen Generalintendanten Michael Schindhelm. 

Michael Schindhelm: 
Es ist schon ein eigenartiges Gefühl, wieder in Gera zu sitzen, manche Schlacht haben wir hier gemeinsam ge­
schlagen, viele von Ihnen sind ehemalige Kolleginnen und Kollegen von mir: und es \var eine Zeit. die sehr 
aufre-gend gewesen ist. die sehr bewegend gewesen ist, die noch immer nachklingt. die ich nicht vergessen 
habe in der viel komfortableren Schweiz, sondern die mich nach wie vor begleitet und beschäftigt . Und ich bin 
nicht sehr oft in Gera gewesen seither, genau genommen im Theater heute zum ersten Mal wieder, seit ich 
nicht mehr da bin, also seit fast 5 Jahren . Es ist schon ein eigenartiges Gefühl. so im Zuschauerraum zu sitzen, 
und übrigens auch je-mand Anderen auf ,seinem ' Stuhl sitzen zu sehen - das gehört ja dann auch dazu - , so 
dass die Erfahrungen, die man hier gesammelt hat, wie ein Film an einem vorüber ziehen. 

Zum Thema: Das Für und Wider von Fusionen ist nicht allgemein zu beurteilen. Sie haben es gehört: Es gibt 
Fusionen, die funktionieren seit Jahren . übrigens auch in Thüringen: Man kann eine nennen. die schon fast 10 
Jahre .auf dem Buckel· hat. nämlich die Fusion des Orchesters Sondershausen mit dem Theaterorchester von 
Nordhausen . Diese Fusion habe übrigens auch ich gemeinsam mit meinem damaligen Kollegen Hubert Gross. 
der bis zur letzten Spielzeit hier Operndirektor gewesen ist, realisiert. Das war bereits im Herbst 1991 . Sie be­
steht schon 10 Jahre - es ist die Frage. wieviel Anlass es zum Feiern gibt. Also eine sehr frühe Entscheidung. 
und eine Entscheidung. die bei allen Schwierigkeiten, die es heute besonders im Norden Thüringens gibt, of­
fensichtlich noch immer tragfähig ist. 

Ich kann nur etwas dazu sagen. wie die Fusion zu Stande gekommen ist. weniger dazu. wie s ie dann ihren 
weiteren Fortgang genommen hat. denn ich bin de1jenige gewesen. der bereits von Anbeginn. als ich 1992 
hierher gekommen bin. damit konfrontiert worden ist, dass die Theaterfinanzierung und damit die Theater­
strukturen in Thüringen so nicht fortbestehen können, wie sie zu diesem Zeitpunkt bestanden haben. Wenn ich 
mich recht erinnere, gab es damals in Thüringen 11 Orchester und 8 Drei-Sparten-Theater in einem Land. dass 
etwa 2.5 Mio. Einwohner hat und zu den strukturschwächsten in sicherlich ganz Deutsc hland gehört: eine 
Theaterdichte. die in dieser Form einmalig ist. Wir haben damal s immer wieder gesagt. wir müssen aufpassen. 
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dass wir uns nicht auf den bundesdeutschen Durchschnitt hinunter schrauben lassen . denn es ging ja nicht dar­
um. alles das nachzumachen. was vielleicht auch an Fehlern im Westen passiert ist. 
Wir haben deswegen sehr früh mit den Landes- und Kommunalpolitikern von Erfurt und den einzelnen Theater 
versucht Gespräch darüber zu führen, wie diese Strukturen sinnvoll und tragfähig zu machen sind . 

Viele dieser Theater, z. B. Rudolstadt, Eisenach, Altenburg - gerade die kleineren Orte-, diese Theater liefen 
Gefahr. in absehbarer Zeit nicht mehr finanzierbar zu sein, denn kaum eine Stadt mit 25 /30/40/50 Tausend 
Einwohnern - weltweit - kann sich einen Theaterbetrieb leisten mit einigen hundert Beschäftigten. Wir haben 
nichts desto trotz in diesen frühen 90-er Jahren mit der Politik sehr hart darum gekämpft. so viel wie möglich 
lange zu erhalten . Ein ganz entscheidender Punkt war, dass es in den ersten Jahren eine sehr erfreuliche Ein­
mischung des Bundes gegeben hat - nämlich es sind mehr als I Milliarde Bundesmittel geflossen in den frühen 
90-er Jahren in die Theater-/Museums-/Orchesterstrukturen der Neuen Bundesländer. Diese sogen . Übergangs­
finanzierung des Bundes, die an die Länder gegangen ist, die diese wiederum entsprechend weiter verteilt ha­
ben, hat eigentlich zunächst einmal das Leben dieser Theater und Orchester wahrscheinlich sogar erhalten . 
Wären diese Mittel nicht geflossen, hätte es schon Anfang der 90-er Jahre den ,Totalkahlschlag· gegeben. denn 
es wäre völlig undenkbar gewesen, dass das Land Thüringen oder die Kommunen im Stande gewesen wären. 
ihre Theater selbst zu erhalten . Zunächst einmal wurde uns also Leben geschenkt dadurch. dass der Bund ein­
gesprungen ist. Übrigens sehr zum Leidwesen westlicher Bundesländer: Ich erinnere mich . dass damals NR \V 

_ und Bayern gegen diese Entscheidung des Bundes Verfassungsklage einlegen wollten: mit der Erklärung. dass 
der Bund sich nicht in kulturhoheitliche Angelegenheiten einzumischen hätte, die nämlich seien Ländersache. 
insofern sei es also eigentlich Sache der neuen Bundesländer zu entscheiden, wie sie mit ihren Theatern umge­
hen. Eine zutiefst zynische Haltung damals, zumal in Bayern die Bayreuther Festspiele sehr wohl auch vorn 
Bund finanziert werden. Wir haben also damals diese Mittel bekommen und damit die Übergangsfinanzierung 
erhalten, die uns Theatern im Osten Deutschlands Lebenszeit gegeben hat, auch in Thüringen . 

Es wurde damals der Begriff - nicht von mir. aber ich habe ihn des öfteren verwendet - der finanzierten Be­
denk-zeit geprägt. Damit war gemeint, dass damals die Zeit war. mit dem warmen Regen der Bundessub,e11ti­
on darüber nachzudenken, was passiert, wenn die Dürre kommt. d. h. wenn diese Übergangsfinanzierungen zu 
Ende gehen würden. Wir wussten, dass früher oder später dieser Punkt kommen würde. und wir wussten auch. 
dass schon mit den nächsten Bundestagswahlen dieser Punkt gekommen sein könnte, denn - das war ja dann 
auch der Fall - mit einem Wechsel zu einer anderen Regierung musste man davon ausgehen, dass die Politil-; 
gegenüber den neuen Ländern sich massiv ändern würde, dass wir uns selbst und unsere Politiker im Land 
Thüringen fit machen mussten dafür - und bewusst machen, dass nicht alles so weiter gehen konnte. ,,ie es 
ging: 11 Orchester, 8 Drei-Sparten-Theater. \'iele Museen, viele Schlösser und ein relativ marodes, wirtschaft­
lich armes Land wie Thüringen mit kleinen Kommunen, die kaum eigene Steuereinnahmen und gleichzeitig 
hochschnellende Arbeitslosenraten zu verkraften und dementsprechend auch sehr sehr hohe Sozialausgaben zu 
leisten hatten . 

Das ist ja bis auf den heutigen Tag so. In dieser Schere also zu überleben bzw. sich Neues auszudenken war 
eigentlich das Gebot der Stunde. und wir haben damals gemeinsam. d . h. der damalige Minister für Kunst und 
Wissenschaft, die Theaterintendanten, die Oberbürgermeister und Landräte der Kommunen und Landkrt'ise. 
die Träger ihrer Theater waren. ein großes Tauziehen darum veranstaltet. Wie könnten denn nun eigentlich 
neue Strukturen in Thüringen aussehen. wie sollte das in Zukunft einmal werden? Sehr bald stellte sich herau s. 
dass auch schon zu DDR-Zeiten diese Diskussionen gelaufen sind . Es war nämlich eigentlich gar nichts Neues. 
dass man feststellte, hier im Lande Thüringen gibt es eine extrem hohe Theaterdichte. die möglicherweise auch 
mit dem Bedarf - mit der Nachfrage. um es mal so blöd wirtschaftlich zu sagen. nach Theater überhaupt nicht 
mehr übereinstimmt. Es hatte also in der Tat bereits in den Schubladen der Bezirksbehörden der ehemaligen 
DDR Entwürfe gegeben. \\eiche Theater man schließen, welche Theater man fusionieren 1-;önnte . Fusionen gab 
es also auch schon zu DDR-Zeiten. zumindest in den Köpfen einiger Sparpolitiker. Dass darau s nichts ge,qir­
den ist. hatte verschiedene (iründe. sicherlich auch den entscheidenden Grund. dass irgrnd\\ann die DDR 1.u 
Ende gegangen ist. Die Probleme aber sind geblieben. 

Es war damals unpopulär, aber ich habe es dennoch getan : Ich habe angesichts der lina11zielle11 Situation. ange­
sichts der drohenden Krise. die zu erwarten "ar. auch hier im Osten Thüringens. 1993 das Tabu gebrochen : Ich 
glaube. wir kommen um einen Zusammenschluss der beiden Theater von Altenburg und ( iera nicht , ,irhei 
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Mein Kollege in Altenburg sah das anders. Zunächst einmal sahen das in Altenburg alle anders. auch die Poli­
tik sah das anders, die Theaterleute sahen das anders, das Publikum sah es anders. In Erfurt sah man es genau­
so. Zum damaligen Zeitpunkt war das so - ich kann das jetzt nicht mehr genau in Zahlen ausgedrückt sagen-. 
aber, dass ungefähr 2/3 der Subventionen des Altenburger Theaters vom Land Thüringen kamen, 1 /3 von Stadt 
und Landkreis Altenburg. Und es war klar, wenn morgen der Ministerpräsident oder der Landtag gesagt hätte, 
wir geben keine Subventionen mehr, dann hätte das Theater noch 3 oder 4 Wochen zu leben gehabt, und dann 
wäre es vorbei gewesen. Ähnlich schwierig war die Situation in Gera. Hier war zwar der Subventionsanteil des 
Landes .nur' 40 %, aber dennoch so hoch, dass ganz klar war. der 3-Spat1en-Betrieb der Größenordnung. wie 
er in Gera damals bestand, wäre unmöglich weiter zu finanzieren gewesen in dem Augenblick. wo das Land 
Thüringen gesagt hätte, wir machen da nicht mehr mit. Und klar war, dass die Thüringer nur so lange finanzie­
ren konnten, so lange sie aus Bonn das Geld bekamen, was sie bekamen, und in dem Moment, wo der Hahn zu 
sein würde, und auch das war klar, würde auch das Land Thüringen nicht mehr zahlen können und den Joker 
oder den Schwarzen Peter an die Kommunen weiterreichen. 

Aus diesem Grund wurden in dieser Zeit 93/94 sehr viele Debatten und Strukturdiskussionen darüber geführt : 
Ist es jetzt sinnvoll - ist es nicht sinnvoll? Das hatte manchmal skurrilen Charakter: Hatte man die eine Partei 
davon überzeugt, dass es sein soll oder sein muss, war jeweils die andere Partei vom Gegentei I überzeugt - und 
vielleicht nur deswegen, weil diese eine Partei dafür war. Ich kann mich gut erinnern. dass zu einem Zeitpunkt. 
meiner Meinung nach in Altenburg, genügend Überzeugungsarbeit geleistet war, um diese Fusion auf den Weg 
zu bringen .: Es gibt keinen anderen Weg. Wir müssen diesen Weg gehen. Deswegen waren auch im Landrat 
von Altenburg und auch im Stadtrat entsprechende Entscheidungen gefällt und damit der Weg in Altenburg 
frei . In dem Augenblick fing man dann plötzlich in Gera an, wo man sich vorher ganz ruhig verhalten hatte. 
und diskutierte darüber, ob das jetzt sozial ve11räglich sei und ob das jetzt der richtig Weg se in könne . 

Ich will das nicht in allen Details ausführen, - vieles habe ich auch vergessen -. es s icherlich auch gut. dass 
man es vergessen hat. Aber schon damals ist mir aufgefallen: Die Politik, und zwar vor allem die Lokalpolitik. 
ist nicht besonders engagiert bei der Sache, und auch was Gera anbetrifft, hat sie sich nicht so wahnsinnig da­
für interes-siert, wie es eigentlich mit diesem Theater weitergehen soll. Ein Beispiel dafür sieht man ja heute 
wieder: Es sitzt nicht ein einziger mir jedenfalls bekannter Kommunalpolitiker oder Verantwo11licher für Kul­
tur in diesem Saal. Wir reden über Fusion, wir reden darüber, wie es auch in Zukunft wahrscheinlich weiterge­
hen soll mit diesem Theater. und nicht ein einziger ist hier von denjenigen, die dafür Verantwo11ung tragen . 
wie es in Zukunft werden soll. Ich glaube, das erzählt einiges über die Situation gerade in dieser Stadt. Ich be­
dauere das sehr, denn das. was wir damals 1995 dann am Ende auf den Weg gebracht haben. war eine sclnvie­
rige Geburt; die nur dann hätte funktionieren können oder nur dann funktionieren kann. wenn Politik dieses 
Kind auch begleitet, wenn sie es als ihres anerkennt, adoptiert, wenn sie es aufzieht. wenn sie es in einer ver­
nünftigen Form erzieht. Man hätte ein politisches Klima dafür schaffen müssen in dieser Stadt und auch in 
Altenburg, dass es eine sinnvolle und Sinn stiftende Form ist - des Theatermachens und des Theaterüberlebens. 
Das ist meiner Meinung nach nicht genügend gelungen. Das können aber andere besser einschätzen. 

Michael Grosse hat in den letzten vier Jahren hier Theater gemacht. der kann zu diesem Part sicherlich besser 
reden. Aber das ist für mich das eigentlich bedenkliche und beunruhigende, dass die Theaterleute diese Sache 
am Ende hier auszubaden haben; diejenigen aber. die eigentlich die politische Verantwortung dafür tragen. dass 
dieses Theater auch nach wie vor sehr viel Geld bekommt - wenn auch weniger als früher-, identifizieren sich 
zuneh-mend viel weniger damit und engagieren sich weniger dafür. Und solange das so ist. muss ich natürlich 
befürch-ten. dass nicht nur das Sparen weitergeht. sondern darüber hinaus auch die Identifikation sowohl der 
Theaterleute selbst als auch de1jenigen, die als Publikum in dieses Theater gehen sollen. schwächer und sclrnä­
cher wird und statt dessen keineswegs ein Theater entsteht. sondern die Gräben eher tiefer und tiefer werden. 
als dass sie zuge-schüttet sind. 

Daher kann ich nur nochmals sagen, dass Fusionen nur dann funktionieren können. \Venn sowohl auf der Ebene 
der Politik als auch auf der Ebene der Betroffenen. und damit meine ich die Theaterleute wie das Publikum. 
etwas entsteht wie eine Sinn stiftende Wirkung. d. h. also die Überzeugung. dass man so und nicht anders wei­
termachen und überleben kann . Und ich bin nach wie vor davon überzeugt. dass. würde man heute oder mor­
gen diese Fusion aufspalten. diese beiden Theater alleine nicht bestehen könnten. also keine Zukunftschancen 
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hätten, es sei denn, man macht daraus 2 Schauspielhäuser oder etwas, was viel viel weniger Geld kostet und 
viel viel weniger anzubieten hat. So viel von mir. 

Herrn Fischer dankt Herrn Schindhelm : 
Man sollte die Chance, dass wir drei Generalintendaten hier auf dem Podium haben, die zeitlich hintereinander 
dieses Haus geführt haben bzw. führen , nutzen, um das Wort weiterzugeben an den Nachfolger von Herrn 
Schindhelm, an Herrn Grosse. und hören. was er zu dem Thema aus se iner Sicht und se inen Erfahrungen hier 
in Gera zu sagen hat: 

Herr Grosse: 
Herzlichen Dank, ich freue mich sehr, heute wieder hier sein zu dürfen ; ich habe mich sehr zu bedanken für die 
Einladung. Da es ein sehr wichtiges Thema ist, habe ich mir diesmal erlaubt, etwas aufzuschre iben , was ich 
vortragen möchte: 

Die Fusion der Häuser Landestheater Altenburg und Bi.ihnen der Stadt Gera im Jahre 1995 unter meinem da­
maligen geschätzten Vorgänger Michael Schindhelm gestaltete sich in der Zeit meiner Generalintendanz und 
Geschäftsführung von 1996 bis 2000 als ein äußerst schwieriger und in jeder Hinsicht fragiler Prozess. 

Als Schindhelm ging, waren die beiden Theater mehr addiert als fusioniert miteinander und hatten noch keine 
tatsächliche fusionsbestimmte Struktur, und auch die notwendigen brutalen Personaleinschnitte, die mit einer 
solchen Fusion automatisch einhergehen, waren natürlich nur ansatzweise gemacht. Dies lag vor allem begrün­
det im Rechtsträgerwechsel , der ja aussagt, dass - wenn zwei Regiebetriebe in eine GmbH übergehen - durch 
das Personalüberleitungsgesetz ein Jahr lang keine Kündigungen ausgesprochen werden können . 

Ein sehr großes Theatergebilde war zu verwalten mit über 600 Mitarbeitern . Der größte Theaterbetrieb Thürin­
gens war angesiedelt in einer strukturell stark schwächelnden Region dieses Bundeslandes. Ein Widerspruch in 
sich, der bereits deutlich machte, dass das Ende der personellen Fahnenstange noch lange nicht erreicht sein 
würde. Ging es doch hauptsächlich darum, eine Vorzeigefusion zu etablieren, die es auch den Städten Erfurt 
und Weimar schmackhaft machen sollte, miteinander die Fusionsehe einzugehen, denn die pos iti ven Nordhäu­
ser Er-fahrungen und der wertfreie Umgang mit Eisenach-Rudolstadt waren auf besagte Städte nicht anzuwen­
den. 

Bei einem gedeckelten Etat von anfangs 40 Millionen DM. der dann durch eine Mittelkürzung des Freistaates 
Thüringen auf 39,5 Millionen ab 1998 heruntergefahren wurde. mussten gravierende Personaleinschnitte ge­
macht werden, die dazu beitrugen, eine sinnvolle Fusionsstruktur in den Häusern zu entwickeln und Doppel­
funktionen abzubauen . 

Von wie gesagt anfänglich 600 Mitarbeitern waren am 31.07.2000 (meinem letzten Arbeitstag in Altenburg.­
Gera) noch 432 Stellen besetzt. Anfänglich so llte der kommunalpoliti sch gewünschte Eindruck erweckt wer­
den, hier fusionieren zwei Theater. ohne dass es die Öffentlichkeit merkt. Dies war sicherlich fü r die Komnw­
nalpolitik äußerst bequem - für den Theaterbetrieb und sinnvolle innerbetriebliche Entsc heidungen jedoch ve r­
heerend. Und genau an diesem Punkt setzte die deutliche und immer stärker zunehmende Entfremdung z,~ i­
schen Kommunal-politik und Theater ein - die vierjährige Bewegung eines großen, aber immer kontinuierlicher 
werdenden Ab-rückens voneinander. und dies bei einer Entfernung von 34 km. 

Bei jeder Fusion gibt es Juniorpartner : Ein vermeintlich schwächeres Theater wird vom venneintlich stärken:n 
Theater aufgefressen . So war es auch hier. Und damit wurde üble Politik betrieben. ohne zu sehen, dass au:--­
schließlich für den Juniorpartner in der Fusion ein deutlicher substantieller Gewinn dazukam . rüimlich ein Pup­
pentheater. ein komplett gedeckter Kinder- und .Jugendspielplan vom 4. bis zum 18 . Lebensjahr und eine Bal­
lettkompanie. die an Theatern diese r Größenordnung ihresgleichen suchen kann. 

Die Identitäten der beiden Häuser wurden ven-vischt. wurden verletzt auf der Suche nach einer neuen gemein­
samen Identität. Diese neue Unterm:hmensphilosophie. nämlich zu sagen ... Wir sind ein Th..:a ter für z" ei 



Städte.", wurde in der Öffentlichkeit, und auch von den Gesellschaftern in ihren Gebietskörperschaften , konti­
nuierlich torpedie11. da _jeder der ehemaligen Theaterträger auf seiner eigenständigen Identität beharrt hat, was 
natürlich bei der Neubildung eines Theaterbetriebes überhaupt nicht funktionieren konnte . Sinnlosestes Bei­
spiel dieser Rudi-mentsidentität war der Verbleib zweier eigenständiger Klangkörper. der Landeskapelle Al­
tenburg und des Philharmonischen Orchesters Gera, bis zum 31.07.2000. 
Jeder vernünftig denkende Mensch wird sich fragen, wozu braucht man bei nur einem Musiktheater nur einen 
Chor, nur ein Ballett, zwei Orchester. Wie ist es möglich, hier sinnvoll dispositorisch und betriebswirtschaftlich 
vertretbar Beschäftigung in die Wege zu leiten, die auch den quantitativen Publikum sgegebenheiten entspricht. 
All dies war im Sinne der kommunalpolitischen Identität ein Zugeständnis. aber theaterprakti sc h unakzeptabel. 
Und so kamen zu innerbetrieblichen Verwerfungen die Verwerfungen an den Fronten der öffentlichen Arbeit. 

Die Altenburg-Gera Theater GmbH hat in den vergangenen Jahren um ihr Leben, ihr Überleben und um ihre 
Ak-zeptanz gespielt: Mit über 1.400 Vorstellungen pro Spielzeit in acht Spielstätten (ve11eilt auf zwei Städte) 
wurde mit den verschiedensten Versuchen deutlich gemacht. dass wir uns ernste Gedanken um eine neue Iden­
tität und vor allem Gleichbehandlung beider Standorte machen . Schließtage gab es nicht, sondern tägliche Prä­
senz und Angebote. Alle Produktionen wurden überall angeboten mit unterschiedlichen Reaktionen. Traditio­
nelle Sonder-wünsche wurden berücksichtigt, das Open-Air in Gera. das Sommertheater in Altenburg. 

Die neue ldentitiätssuche ist natürlich nur punktuell gelungen, da die Erwartungshaltungen an Theater in den 
beiden Städten aufgrund ihrer verschiedenen Herkommensweise auch unterschiedlich waren und nach wie vor 
sind . Eine Inszenierung. die in der einen Stadt funktionierte. wurde in der anderen gern ieden und umgekehrt. 
Das Gerangel um die Restidentitäten wurde selbstverständlich auch von der lokalen Presse mehr oder weniger 
qualif-izie11 und fair behandelt. Das Theater taugte hervorragend zu negativen Schlagzeilen unter dem Motto 
,.Only bad news are good news". ohne dass unsere ure igenste Arbeit die künstlerische Leistung nämlich. ve­
hement kritisiert wurde. Positive Kritiken überall, aber das Identitätsgeplänkel sorgte dafür. dass die Altenburg­
Gera Theater GmbH ein negativ besetzter Begriff war. 

Dass es natürlich Probleme, Fehler und Schwierigkeiten gab, lag auf der Hand : Ein Theatersäugling musste ja 
erst einmal atmen und laufen lernen. und es war eben das grundlegende Missverständnis. zu denken, es gäbe 
das Landestheater Altenburg und die Bühnen der Stadt Gera weiter. Nein. ein völlig neues Theatergebilde ent­
stand. Eine Geburt, eine Entbindung, ein neues Kind, das mit Argwohn betrachtet wurde und Rabeneltern hatte. 

Mitten in die schwierigen Gestaltungsprozesse hinein platzte dann auch noch 1998 bis 1999 die Gesellschafter­
entscheidung, gemeinsam mit dem Freistaat Thüringen die Zuschüsse ab dem 0 I .08.2000 um weitere 8 Millio­
nen DM (20% des Etats) zu kürzen. Das war der Todesstoß, denn nun konnte keiner motiviert den ohnehin 
schon ge-planten Personalabbau umsetzen, da klar war, dass das Ende der personellen Fahnenstange wiederum 
nicht er-reicht sei1i würde. Ein anderes Ende dafür aber um so eher. Noch kontraproduktiver konnten sich Lan­
des- und Kommunalpolitik nicht in einen schwierigen Gestaltungs- und Selbstfindungsprozess einmischen . 
Dringende the-aternotwendige Entscheidungen wurden blockiert oder über viele. viele Monate verschleppt. um 
weiterhin kom-munale Restidentitäten aufrechtzuerhalten. Ein im Juni 1997 getroffener Aufsichtsrats- und 
Gesellschafterbe-schluss zur Orchesterfusion von Landeskapelle Altenburg und Philharm oni sc hem Orchester 
Gera wurde so lange in seiner Umsetzung behindert und uminterpretiert. dass er erst zum 0 1.08 .2000 halbher­
zig umgesetzt wurde. Kulturpolitik im Schneckentempo. Dieser immense Druck von außen hat natürlich auch 
zu Verkrampfungen u1_1d Fehlern innerhalb der Geschäftsführung gefüh11 . Nur wer nichts tut, macht auch nichts 
verkehrt. Eine unange-nehme Misstrauenssituation entstand. die sowohl für die Betreiber als auch für die Ge­
schäftsführung auf Dauer nicht mehr akzeptabel war. 

Dabei hat es mehr als nur Achtungserfolge für den Theaterbetrieb gegeben. Eine Reihe hervorragender. vom 
Rundfunk live übertragener sinfonischer Konzerte, bejubelte Ballettaufführungen. Gastspiele mit unserem Pup­
pentheater, ständig ausverkaufte Vorstellungen des integrierten Kinder- und Jugendtheaters. bundesweite Prei­
se für die theaterpädagog ische Fabrik des Hauses, die das Theater bei der EXPO 2000 vertrat. ein klanglich 
und szenisch blühendes Musiktheater und ein gediegener. tcil\\eise provokatin:r Abendspielplan im Schau­
spiel. der sich in den letzten Jahren fast ausschließlich mit (jegenwartsautoren ause inandergesetzt hat. Ein 
Theaterbetrieb also. der seinem Kulturauftrag nachgekommen ist: nämlich zu bilden und zu unterhalten. Su 
viele Operetten und Musicals. wie wir gespielt haben. wurden in ganz Thiiringen nicht angeboten . 
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Aber auch erfolgreiche Zahlen konnten die zusätzlichen gravierenden Einsparungsmaßnahmen (die besagte 
Kür-zung von 8 Millionen) nicht abwenden. und damit war klar, dass die Etappe des Versuchs struktureller und 
inhaltlich schöpferischer Arbeit rapide beendet sein würde . Dass wir uns mit theatralen Mitteln dagegen ge­
wehrt haben, wurde uns verübelt. Nur wir haben gegen die Einschnitte protestie11. die anderen gelitten und 

geschwie-gen. Die Fördervereine jedoch sind enger zusammengerückt und haben Dialoge mit der Politik ge­
sucht, um das Schlimmste abzuwenden. aber die ergebnisoffene Gesprächsbereitschaft war, wie immer. einsei­
tig; und dazu kam überhaupt das Grundproblem im Fusionsverständnis : Wir wurden nicht an dem gemessen. 
was wir tatsächlich in Inhalten und Zahlen getan haben, sondern wir wurden gemessen an dumpfen Meinun­
gen, die über unsere Arbeit existierten. ohne dass es dazu einen wirklich offenen und ggf. polemisch geführten 

Dialog gegeben hätte . 

Befragt nach· dem Sinn von Fusionen überhaupt, gibt das Beispiel der Fusion der Altenburg-Gera Theater 
GmbH eine deutliche Antwo11: Fusionen haben nur dann Sinn. wenn sie auf eine langfristige Perspekti ve ge­
stellt sind, wenn man denjenigen, die eine Fusion umsetzen sollen , Zeit und Gestaltungsfreiraum lässt. um den 
schwierigen Prozess des Identitätswandels behutsam und mit lang aushaltendem Atem umzusetzen. 

An Perspektiven hat es jedoch sowohl inhaltlich in der kommunalpolitischen Rahmensetzung als auch im fi­
nanz-politischen Gebaren der GmbH-Betreiber wesentlich gemangelt. Es dürfte ein einmaliger Zustand in der 
deutschen Theaterlandschaft sein. dass sich die GmbH im zweiten Geschäftsjahr zwischenzeitlich über einen 
Kontokorrent-kredit finanzieren musste. weil die aktuelle Haushaltslage eines Gesellschafters nichts anderes 
zuließ. Auch die übergangslos beabsichtigte 20 %-ige Zuschusskürzung zum 0 1.08.2000 ist bundesweit trauri­
ger Rekord und wird nur noch von Theaterschließungen übe11roffen. Dabei kommt der seit dem 0 1.08.1995 
begonnene und noch nicht abgeschlossene Stellenabbau in Altenburg-Gera bereits der Schließung eines Stadt­
theaters gleich . Das Verschan-zen hinter der sicherlich problematischen Finanzsituation in den Kommunen bei 
gleichzeitiger Unterlassung einer. wenn auch bitte polemisch gefiih11en, inhaltlichen Diskussion zur Standort­
bestimmung eines Theaterbetriebes. hat die Chancen auf Perspektiven für den Theaterbetrieb wesentlich mini­
miert . Wir haben uns nie geweigert zu sparen, zu verschlanken, aber die dafür in einer GmbH not¼endigen 
Handwerkszeuge wurden uns entscheidungstechnisch verweige11. Sämtliche öffentlichen Einrichtungen (insbe­
sondere aber auch Theaterbetriebe) dürfen nicht von der Hand in den Mund leben. sondern bedürfen emer 
langfristigen inhaltlichen und natürlich auch betriebs-wirtschaftlich gerechtfertigten Konzeption. 

Alle waren auf der Suche nach dem Licht am Ende des Tunnels. insbesondere die Zuschauer, die sehr stark und 
engagiert waren in den Fördervereinen der Städte Altenburg und Gera. Bei allen handfesten Auseinanderset­
zungen, die es mit diesen Vereinen und der Theaterleitung mitunter gegeben hat. waren jedoch alle Seiten be­
strebt, den Theatererhalt und die notwendige Perspektive in den Vordergrund zu rücken. und dafür sei von 
dieser Stelle aus noch einmal herzlichster und aufrichtigster Dank gesagt. Aber Fördervereine leider können 
nicht das ersetzen, was die Kulturpolitik eines Landes. einer Stadt oder eines Landkreises leisten müssten . 

Fusionen machen dann Sinn. wenn irgendwann der Punkt erreicht ist, dass es keine Rolle mehr spielt, we lches 
Genre (Musiktheater. Schauspiel. Puppentheater etc.) an welchem Standort produzie11 wird . sondern wenn jede 
Produktion akzeptiert wird al s eine aus dem gemeinsamen Theater kommende. 

Die erfolgreiche fünfzigjährige Bilanz des Theaterverbundes Krefeld-Mönchengladbach und die Schleswig­
Hol-steinische Landestheater und Sinfonieorchester GmbH (mit ca . 330 Beschäftigten. drei Sitzstädten. 17 
Gesell-schaftern. mindestens 20 Auffiihrungso11en. das größte Landestheater Deutschlands) sind dafür ein 
deutlicher Beweis . Alle Aufführungen werden als die eigenen identitätsstiftenden Aufführungen des Theater­
verbundes oder der Landesbühne akzeptiert. Es gibt auch hier in den verschiedenen Spielstätten. Vorlieben und 
Interessen (mal tendieren si e mehr zum Musikalischen. mal mehr zum Sprechtheater). aber a us dieser Ne igung 
wird niemals polemischer Honi g gesogen. und auch die dortigen Theaterfreundeskrei se s tehen eng zusammen 
und schützen die fragilen Gebilde. 

Die Betreiber der Theater GmbH in Altenburg-Gera müssen s ich zukünftig deutlich klar clarLiber werden . dass 
sie im Theaterschicksal existentiell verkettet sind . Partikularinteressen haben s ich einem Gesamtinteresse für 
einen funktionierenden Theaterbe trieb unterzuordnen . Das Bestehen auf Restidentitäten zerre ißt e inen Theater-

7 



betrieb und beraubt ihn einer neuen, in den Zuschauerschichten verwurzelten Perspekti ve . Immer nur dem Al­
ten nach-zutrauern, den Status quo krampfüaft festzuhalten , ist zu wenig. Die Bewegung. das Prozesshafte. der 
Mut zum inhaltlichen und strukturellen Risiko, die Auseinandersetzung mit neuen Theaterformen, ästhetischen 
und politi-schen Inhalten kann nur gelingen, wenn es einen breiten Schulterschluss gibt, der dem Theater den 
Rücken freihält. Solange nur die Geschäftsführung eines Theaterbetriebes diejenige ist . die das Theater ,·ertei­
digt, ist dies Don Quichotterie und zum Scheitern verurteilt. 
Die gewonnenen Potenzen aus der Zusammenlegung der Häuser in Altenburg und Gera fiir eine wesentliche 
Perspektive zu nutzen und auszubauen, ist leider in den ersten fünf Jahren durch die rigiden Sparmaßnahmen 
und die beraubte Perspektive zerstört worden. Nun gilt es, alle Kräfte zu sa111meln und das im Augenblick 
Mögliche als Basis für einen zukünftigen Autbau zu bewahren . 

Dabei sei abschließend klargestellt: Fusionen sind durchaus ein sinnbringendes und nützliches Werkzeug. um 
Theaterangebote in kleineren Städten zumindest auf gleichem, wenn nicht auf wachsendem Niveau anzubieten. 
Die dafür notwendigen politischen Entscheidungen verlangen Mut und Konsequenz-und natürlich die tatkräfti ­
ge fachspezifische Unterstützung und Umsetzung der Theaterleute . Umgekehrt müssen die Theaterleute aber 
von ihren Betreibern in ihrer schwierigen und aufreibenden strukturellen und inhaltlichen Arbeit unterstützt 
und vor allem beschützt werden. Theater vermittelt inhaltliche Botschaften und unterhä lt dabei. es darf jedoch 
nicht zu111 Tummelplatz ko111munalpolitischer Eitelkeiten verko111men. 

Danke schön! 

Herr Fischer: 

Danke schön, das soll jetzt keine Zusammenfassung sein, aber ich neh111e ein Wort aus Ihrem gesa111ten Text 
her-aus. weil es mir scheint. dass sich da111it eine gute Überleitung zum 3. Intendanten . dem. der jetzt die Ge­
schicke weiterführen muss, bietet. Sie haben gesagt: Das war der Todesstoß. Schluss - aus. Den Todesstoß hat 
das Haus überlebt, und es hat sogar einen Mann gefunden, der trotz alledem den Mut hat. diese fusionierten 
Theater Altenburg-Gera weiterzuführen. und darüber werden wir jetzt hören, wie er hinter diesem Mut sein 
Konzept sieht. 

Herr Dr. Serge Mund: 

Fusionen. Sie haben am Anfang versucht zu definieren, was Fusion ist. Sicherlich hat das vielleicht, wenn man 
die Zeitungen der letzten 3. 4. 5 Jahre liest, etwas mit Zeitgeist zu tun. und alles, was etwas von sich hält, muss 
fusionieren . Es wird sicherlich für die großen Unternehmen gelten. und ich denke. dass die meisten Fusionen 
aus der Maxime der Gewinnmaximierung entstehen . Beim Theater kann 111an schwerlich sagen. dass zwei oder 
mehr Theater fusionieren zwecks Gewinnmaxi111ierung, das geht nicht. das ist nicht der Fall. So denke ich. und 
ich bin auch davon überzeugt. Und das gibt mir auch die Kraft, dieses Amt anzutreten. 

Die Fusion - das nehme ich schon vorweg: Ich stehe eindeutig zur Fusion. Ohne die Fusion gäbe es heute in 
Altenburg nicht die Vielfalt der Theateraufführungen, das gleiche gilt auch für Gera. Eine Fusion in den Thea­
tern ist für mich schlicht und einfach eine Rettung - im schlimmsten Falle - vor dem Nichts. im besten Falle 
vor der merklichen Reduzierung in einigen Sparten - und das wäre der Fall. ganz bestimmt. sowohl in Gera als 
auch in Altenburg. 

Der Kerngedanke bei der Fusion ist immer das Geld. Letztlich kann man sagen. wenn man von Musik spricht. 
wenn man vom Theater spr icht. spricht man zwangsläufig vom Geld Am Anfang waren alle Intendanten - da-; 
ist auch log isch und verständlich - gegen eine Fusion . Sie verbünden s ich , um die Fusion zu verhindern . Sie 
sind sogar bereit - auch wenn die ökonomische Logik fehlt, trotzde m zu kooperieren. um \'ielleicht noch einen 
Weg zu finden. wie man der Fusion entgehen könnte; aber irget1d\\at111 ist kein Entkommen mehr, weil das 
Geld von Jahr zu Jahr v,;eniger wird. Dann steht man , bevor die Fusion kommt. vor der Antifusionsbewegung.. 
die auch in Alten-burg und in Gera stattgefunden hat. Auch das fand hier statt . Und auch. dass die Intendanten 
sich verbanden . um dagegen zu kämpfen. aber irgendwann früher l,dc r später erkennt man: Es führt kein Weg 
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daran vorbei. Und dann landen wir bei Shakespeare. Da haben wir die Familien Capulet und Montague, die bis 
fast zum Schluss gegen-einander kämpfen: aber dann treten Romeo und Julia auf, und die heiraten . 

Nur bei Theatern ist es ein bisschen anders . Das ist nicht eine Liebesehe. Deswegen war die Heirat vielleicht Sl) 
kurzfristig . Bei den Theatern ist es eine Vernunftehe, und wir versuchen daran so lange festzuhalten. wie nur 
möglich, damit das wachsen kann . Ich denke, so ist es auch in dieser Fusion in diesem Theater. Die Fusion hat 
positiv herbeigeführt, dass wir nach wie vor ein großes Orchester haben . Wie Herr Grosse auch sagte: Wir s ind 
seit dem 1. August auch im Orchesterbereich voll fusioniert , und damit sind wir jetzt nach ca . 5 Jahren der 
Fusionsentwicklung endlich ein voll fusioniertes Theater. Durch die Fusion können wir - und ich bin stl1lz 
darauf, dass trotz der massiven Kürzung von ca. 20 % Zuwendungskürzungen wir es schaffen werden. auch 
wenn es sehr schwierig sein wird - sämtliche Sparten aufrecht zu erhalten, ob es Orchester. ob es Musiktheater. 
ob es Schau-spiel, ob es Puppentheater, ob es Ballett ist. 

Zugegeben, auch das hat einen Preis. Der Preis ist, dass wir in den anderen, nicht künstlerischen Bereichen be­

trächtliche Kürzungen in personeller Hinsicht vornehmen müssen . Das wird uns das tägliche Leben auch hier 
massiv erschweren. Wir werden auch nicht so oft auftreten können, wie in der Vergangenheit. Aber ich muss 
ganz offen sagen, ich habe damit auch keine Probleme. Der Markt, wenn ich es ökonomisch ausdrücken darf. 

ist nur so groß, wie er groß ist, und die Städte sind eben so groß, wie sie sind, und auch durch ein Überangebot 
können wir nicht alle Leute ins Theater bringen: also eine der Maximen wird hier sein, zu versuchen, dass wir 
nach Möglich-keit den Schnittpunkt finden, wie groß die Nachfrage ist. Das Angebot kann verhältnismäßig 
erweitert werden. Aber wir müssen auch die Nachfrageseite betrachten, damit wir zu einer guten Regelung 
kommen: Wie viele Aufführungen kann eine Stadt verkraften? 

Ich stehe zur Fusion - und jeder der gegen diese Fusion ist ist nicht nur gegen die Intendanz des Hauses, son­
dern arbeitet - egal ob es von innen oder von außen ist - zwangsläufig an der längerfristigen Vernichtung des 
Theaters. So einfach ist es - so sehe ich das, weil die Finanzen nicht vermehrbar sind . Wir müssen mit dieser 
Vernunftehe schlicht und einfach umgehen: wir müssen uns nicht alle lieben. wir müssen aber sachlich und mit 
einem gesunden Menschenverstand miteinander umgehen, damit wir all diese Sparten, die wir jetzt genießen 
können, erhalten. Mit wir meine ich : wir als Haus und auch wir als Zuschauer. Und wer dagegen arbeitet, wird 
das Theater mittel- oder langfristig schlicht und einfach vernichten - das \viederhole ich. 

Die Geldnöte regieren das Handeln . Das gilt nicht nur für unser Theater. sondern für alle Theater bundesweit. 
Und da möchte ich etwas zitieren, was der damalige Bundespräsident Herzog vor einigen Jahren ( 1995 oder 
1996) gesagt hat. Ich zitiere: , Theater und Musik sind wichtig .. .". Damit sind wir und alle einig. 
, .. . Verhinderung öffentlicher und privater Armut noch wichtiger '. Das ist jetzt zwar natürlich aus dem Konte.\t 
herausgegriffen, aber er hat schon dargestellt, was wichtig ist und was noch wichtiger ist. Er hat sich auch vor­
her und später für den Erhalt der Theater ausgesprochen, aber er hat auch - das was Schindhelm am Anfang 
sagte - sich beklagt. Vielleicht gibt es zu viele davon, und deswegen sollte man sehen, ob man das nicht etwas 
besser reglementie11. Es gibt auch genügend Leute, die sich dem Theater gegenüber negati v oder kriti sch äu­
ßern . 

Zu der Politik des Landes, allen voran zu der Politik der Städte. Da muss ich mich zuerst bedanken bei Ihnen -
als Verbänden. als Vereinen, die letztlich in Ihrer Freizeit fi.ir uns, mit uns für den Erhalt des Theaters kämpfen . 
Da-für haben sie vielen Dank. Auch an die vielen anderen Vereine. die bundesweit zusammenarbeiten. Ich darr 
nicht alle Politiker über einen Kamm scheren. auch wenn wichtige Vertreter dieser Stadt oder der Stadt Alten­
burg oder des Landkreises nicht anwesend s ind . Ich weiß. dass es in anderen Städten ähnlich ist. dass die 
Stadtväter sich nicht kümmern . Ich habe die Erfahrung zumindest hier gemacht, dass, wenn nicht alle Stadtver­
ordneten für das Theater sind - \va rum so llen auch alle dafür sein. da s kann ich akzeptieren-. aber maßgebli­
che Leute bei allen drei Gesellschaftern sich sehr stark für uns einse_tzen. Die haben auch ihre Einschrä nkung 
der Geldmittel, aber man darf nicht einfach sagen, die Politiker tun nichts fiir uns . Es gibt manche. die gegen 
uns arbeiten, es gibt welche, die sich uns gegenüber neutral verhalten. aber es gibt eine Vielzahl. die auf un se­
rer Seite stehen, und auch dafür danke ich. 

Wir befinden uns durch die Personalkürzung natürlich 111 einer problematischen Phase. wir müssen auch im 
Hause lernen. ein wenig innovativer zu denken. Das machen wi r nicht frei\., ·illig, das erreichen "ir nur durch 
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den Druck. den wir haben. dass wir schlicht und einfach weniger Mittel haben: wir bewegen uns zwischen 
diesem ständigen Kampf von Status quo und Sparen. Es kann in jedem Fall nicht so bleiben. \vie es heute ist. 
weil wir sonst nicht überlebensfähig sind im organisatorischen Bereich . Wir befinden uns in einer Zwangslage 
- das meine ich trotzdem auch positiv - des Fortschritts. Fortschritt entsteht immer aus dem Zwang der 

schmerzlichen Ver-änderungen oder Anpassungen. und Fortschritt ist Verdrängung, damit Anderes, damit 

Neues wachsen kann. 

Danke schön. 
Herr Fischer bedankt sich bei Herrn Dr. Serge Mund und fährt fort : 
Ich finde es sehr positiv, dass Sie als der augenblickliche Leiter dieses fusionierten Hauses mit etwas Optimis­
mus, wenn auch mit gedämpften Erwartungen in die Zukunft sehen: es wäre schlimm, wenn Sie das nicht so 

sehen wollten, und ich glaube. _jeder. der hier im Saale ist wünscht Ihnen dazu alles Gute. 

Wir haben hier auf dem Podium jetzt eine Dame, Frau Dagmar Kunze , die ihren drei Vorrednern gegenüber 
etwas ganz Besonderes voraus hat: Sie hat sie - wenn ich Herrn Dr. Serge Mund mal auslasse, alle iiberlebt. 
und es könnte sein, dass sie auch den Dritten hier im Hause noch in voller Gesundheit iiberlebt. Und sie ist 
auch vorher dagewesen, sie kennt sich bestens mit der Geschichte dieses Hauses aus. Und s ie hat es nicht nur 
als Mitarbeiterin dieses Hauses erlebt, sondern sie hat es auch von außen her - nämlich als Vorsitzende der 
nach der Wende gegründeten Theaterfördergesellschaft erlebt. Ich könnte mir vorstellen. dass sie aus der Si­
tuation der Vorsitzenden des Theaterfördervereins dazu, was eben gesagt wurde, nicht nur einige Ergänzungen 
hat, sondern einige Wünsche äußern kann. denn bei ihr laufen ja die Reaktionen der engagierten Theaterfreun­
de als Erstes auf. Ich bin gespannt, was wir jetzt von ihr zu hören bekommen . 

Frau Dagmar Kunze: 

Ich freue mich, dass wir hier zu einer solchen Runde zusammengekommen sind. und gestatten Sie mir ein sehr 
privates Wort über die 3 Intendanten. die neben mir sitzen: Es ist schon eine sehr spannende Zeit gewesen. es 
sind immerhin 10 Jahre gewesen. nach der Wende, 10 Jahre einer völlig neuen Entwicklung. der Profilierung 
einer neuen Theaterlandschaft. und das war mit den Herren sehr spannend . Und als Vorsitzende der Theaterge­
sellschaft Gera möchte ich mich an dieser Stelle explizit bei den beiden Herren Grosse und Schindhelm sehr 
sehr herzlich bedanken für die wunderbare Zusammenarbeit mit der Theatergesellschaft . Sie waren immer ge­
sprächsbereit. und die ersten Arbeitsgespräche. Kontakte mit dem neuen Generalintendanten Dr. Rene Serge 
Mund waren bisher auch sehr positiv . Also, das lässt hoffen . Und einer meiner Intendanten hat einmal gesagt: 
Frau Kunze, den Optimismus haben Sie im Vertrag! 

Ich denke, wenn die Theatergesellschaften nicht den Mut haben, für die Zukunft - und nicht um das Überleben 
von Funktionen, sondern für das Überleben der Theater zu ringen, dann haben sie ihre Aufgabe verfehlt. Wir 
haben unmittelbar nach der Wende mit unserer Arbeit begonnen . Ich erinnere mich an eine Foyer-Diskussion 
hier im Hause, bei der Vertreter des Landes waren. und es ging immer wieder darum. dass wohl die in den 40 
Jahren DDR gewachsene Theaterlandschaft so nicht bleiben könne . Wir s ind damals schon sehr impulsi v ge­
worden und haben gesagt: Es geht nicht um 40 Jahre DDR-Theater. es geht um 200 Jahre deutsches Stadtthea­
ter. Ich denke, Erhalt dieses historisch gewachsenen Kulturgutes, Erhalten dieses deutschen Stadttheaters: Da­
für sind wir alle angetreten. um uns dafür zu engagieren. 

Bei unserer Gründung. die wir mit dieser Arbeitstagung unter anderem leiern . hatten wir einen starken Partner. 
das war ein großer starker Theaterverein aus Niirnberg. Wir haben in diesem Saa l unsere (iriindung gefeiert . 
die Nürnberger hatten einen . Wurschthimmel· aufgebaut, aber sie haben un s vor allem geholfen beim Autbau 
dieser Gesellschaft. 1 hr dama I iger Intendant. ein Franzose. sagte 111 i r: Lasst euch euer deutsches Stadttheater 
nicht neh-men 1 Um diese Aufgabe geht es. Ob mit oder ohne Fusion - Wir mü ssen das subventionierte Theater 
erhalten als ein Kulturgut. Das ist das Credo. dem wir un s als Theatergesellschaft vor 10 Jahren ve rschrieben 

haben . und das steht in unserem Statut. Wir verstehen uns als Fördergesellschaft und haben dafür auch eine 
Menge getan . 

10 



Zwei Theatervereine gibt es für das Theater Altenburg - Gera. Der Altenburger Theaterverein. der heute auch 
sehr zahlreich mit einem Bus angereist ist und unsere Theatergesellschaft. Und natürlich war dieser \.Veg der 
Vereinigung des Theaters und zweier Theatergesellschaften nicht unkompliziert. Die ersten Begegnungen der 
beiden Theatergesellschaften. nachdem klar war. die Fusion kommt. waren geprägt von den Haltungen vor der 
Fusion , das heißt gegen die Fusion . Der Altenburger Theaterverein und auch der Geraer Verein haben lange 

versucht. die eigene Identität, das eigene Theater. zu dem sie ja mal angetreten waren, zu beschützen und zu 
erhalten. Aber als wir begreifen mussten und begriffen haben. die Überlebenschance unserer Theater. unsen:s 
Theaters, kann nur gewährleistet sein mit der Fusion, sind wir auch in diese Fusion . in diese Vernunftehe als 
begleitende Gesellschaft mit eingestiegen. Denn es macht keinen Sinn, gegen etwas vorzugehen. was dann, iel­

leicht anders keine Zukunft hätte. Das war spannend. 
Ich erinnere mich an unsere ersten Begegnungen. Man betastete sich, man lernte sich kennen, und wir haben 

vor drei Tagen gemeinsam unser 10-jähriges Jubiläum begangen. und als der Vorsitzende des Altenburger 
Theater-vereins mir gratulierte und wir uns umarmten, war ein Vertreter des Landes doch sehr erstaunt." ie da s 

gehen kann. Wie geht das? Wir sind keine feindlich gesinnten Vereine, sondern wir sind Vereine zweier Städte. 
die ihr eigenes Profil haben, ihre eigene Identität, und zu dieser Identität gehört die Identität des Theaters. Aber 
wir haben - und das ist uns inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen - natürlich eine andere Aufgabe. Wir 
müssen identitätsstiftend sein für das fusionierte Theater-Altenburg-Gera. Das ist jetzt im Augenblick un sere 
Aufgabe . Es kann nicht um das Theater in Altenburg gehen, nicht um das in Gera. sondern beide Vereine mii s­
sen gleichermaßen identitätsstiftend sein fi.ir ein Theater. 

Und wenn Sie vorhin, Herr Fischer, beschrieben, dass es nirgendwo vereinte Theatervereine gegeben hat. so 
mei-ne ich, hat das zutiefst den Grund darin. dass es Vereine sind aus der Stadt heraus: die Identität der Städte 
bleibt ja bestehen und sollte auch bestehen bleiben, auch in ihrem Verhältnis zum Theater. Und die Brücke 
dazwischen, eine ganz wichtige Brücke. müssen. können die Theatergesellschaften finden. denn sie sind nich1 
nur die engagier-testen Bürger, die die Theater lieben. denn sonst wären sie nicht in den Gesellschaften. Slln­
dern sie sind auch unterstützende Partner der Theaterleitungen. und sie sind auch dazu da, Brücken zu schlagen 
zwischen den Bür-gern und den Politikern einer Stadt. Heute ist. und das freut mich sehr, auch unser Orche­
sterverein anwesend. Und wir drei Vereine sind in den Tagen. als bekannt wurde. wir werden noch einmal um 
8 Millionen DM gekürzt, losgezogen zu den Politikern in beiden Städten gemeinsam, wir sind gemeinsam beim 
Land gewesen . Es hat uns allerdings relativ \.\·enig genützt . 

Erfolgreicher waren wir dann schon bei der Unterstützung des neuen Generalintendanten, als es um die Diskus­
sion derzusätzlichen Finanzierung für Abfindungen ging. Hier haben wir immer wieder geholfen und versucht. 
die Theaterleitungen, die diese Fusion erst möglich gemacht haben. zu unterstützen. Ich denke in erster Linie. 
wenn Fusionen erfolgreich sein sollen. müssen natürlich Intendanten . Theaterleitungen da sein, die in der Lage 
sind. das dispositionell. inhaltlich mit Leben zu füllen. Wo wir heute stehen , zeigt: Wir hatten Theaterleitungen. 
die das Theater über diese ganz komplizierte Phase gebracht haben . Das war das besondere Ziel immer wieder 
auch der Theatergesellschaft Gera, wir wollen das Mehrsparten-Theater erhalten in seinen künstlerischen Qua­
li-täten (Wenn wir in Thüringen eine starke Ballett-Compagnie haben , dann kann man sie nicht herunterfahren 
auf 12 Tänzer, dann hat man sie nämlich nicht mehr) . Wir haben immer dafür gekämpft , dass wir mit unsere r 
künst-lerischen Leistungsfähigkeit unse re Theater erhalten können . Dass das heute so gelungen ist, haben "ir 
unseren Intendanten zu danken, die gesagt haben. es muss gehen, sonst begeben wir uns an den Rand des Un­
tergangs. Unsere ganze Kraft als Theatergesellschaft Gera wird der Theaterleitung gelten. die wiederum ange­
treten ist, um dieses Theater weiterzuführen. Wir werden alles tun - und ich habe das auch in einem lntervie,\ 
gesagt. - dass dieses fusionierte deutsche Stadttheater Altenburg-Gera erhalten bleibt. Dazu gehört heute nicht 
nur Optimismus - im Vertrag oder nicht - . sondern dazu gehört eine ganze Portion Mut. Ich denke. das S()II erst 
einmal genügen. 

Es sind auch die Vertreter des Altenburgcr Theatervereins. die diesen komplizierten Weg gemeinsam mit uns 
gegangen sind. die können sicher auch et\\as dazu sagen . Aber - das gestatten Sie mir - ist die Ent" icklung 
aus meiner Sicht. Ich erspare mir hier Details. \\ann wo was wie gekracht hat und wo man sich mal nicht so 
leiden konnte ; aber wir haben immer ,,. jeder den Weg der Begegnung gesucht. Und ,, ir haben eine gemeinsa­
me Strecke geschafft, gemeinsam mit dem Theater. Ich kann hier nur inständig \\Ünschen . dass wir alle dit· 
Kraft haben mögen, in dieser Theaterlandschaft weiter engagiert da zu sein und sie zu erhalten. so gut es denn 
geht. in diesen finanziell stiirmischen Zeitl:n 
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Danke schön. 

Herr Fischer bedankt sich bei Frau Dagmar Kunze. 

Alle Theatergesellschaften hoffen natürlich fiir das von Ihnen unterstützte Theater. alles Gute' Ob Ihr Plädoyer 
dazu führt , dass alle jetzt nach Hause gehen und sagen : Wir können sprechen für eine Fusion bei un s zu Hause 
- das werden Sie sicherlich nicht erreicht haben, das war auch sicherlich nicht Ihre Absicht. 
Bevor wir jetzt auf dem Podium das, was wir gehört haben, in der einen oder anderen Art vertiefen . könnte ich 
mir vorstellen, dass Sie, meine Damen und Herren im Publikum, die Chance, dass drei veritable Generalinten­
danten auf ein_em Podium friedlich nebeneinander sitzen, nutzen, um Fragen zu stellen . 

Vielleicht vertreten Sie auch zu dem. was Sie gehört haben. eine andere Meinung (Es kö1inte ja durchaus sein. 
dass man sagt, warum immer nur Fusion, es gibt auch noch andere Möglichkeiten .), dann sollten Sie sich jetzt 
zu Wort melden . Sie müssten sich dann auch schon outen. denn ich könnte mir vorstellen. dass jemand aus 
München eine andere Position mitbringt. denn aus Kiel oder aus ·Flensburg oder aus Essen . 

Herr Wortmann, Bremen: 

Meines Wissens haben wir in Bremen z. Z. keine Diskussion der Fusion mit einem anderen Theater, aber was 
uns eint, was uns alle hier eint, sind ja die Etatkürzungen, wie auch immer man sie nennen will, ob man nur die 
Tarif-erhöhungen erstattet haben will oder ob es viel weiter geht. 

Meine ketzerische Frage ist: Wenn Etatkürzungen vorgenommen werden oder zu erdulden sind. hat selbstver­
ständlich der künstlerische Betrieb darunter zu leiden. Und der jeweilige Kulturdezernent kann - ( Eigentlich 
müsste er gegen die Kürzungen sein, er kann ja dagegen sein .) - er kann sich gegenüber seinem Finanzdezer­
nen-ten auch nicht wehren . Was sagt eigentlich der Sozialdezernent dazu, dass der Eine plötzlich 200 Stellen 
frei gibt, und der Andere muss sie bezahlen . Ist darüber schon einmal irgendwann irgend ein Wo11 gefallen? 

Herr Schindhelm: 

Das wird natürlich auch hin und wieder erwähnt, aber es ist ja nicht die selbe Kasse, zumindest nicht vorläufig. 
Solange die Leute nicht lange Zeit arbeitslos sind, ist es nicht der se lbe Haushalt. aus dem das finanziert wer­
den muss. Aber so kurzfristig denkt eben heute Politik, es ist so - das übrigens auch in Bremen, wo es ja ganz 
furchtbare Zustände gegeben hat. 

Ich bin einmal gebeten worden, ein Gutachten zu erstellen über die Theatersituation dieser Stadt. nachdem 
McKinsey, ein Beratungsunternehmen. eine ziemlich furchtbare Studie darüber entworfen hat. wie viel Geld da 
zu sparen sei . Man hat deutlich gespürt. die damalige Senatorin hat eben wirklich nur bi s an die Wand der 
nächsten Wahlen gedacht. Und das Problem, das man allgemein überall spürt : Man denkt in Legislaturperioden 
in der Politik heute. d. h. also im günstigsten Fall über 3 Jahre. Denn es gibt ja noch die Zeit der Wahlkämpfe. 
da werden ja keine unpopulären Entscheidungen mehr gefällt, dann ruht alles. Sollte es einen .Wechsel gegeben 
haben in den Positionen, dann ruht danach auch erst mal alles. weil die neuen Leute sich erst einmal einarbeiten 
müssen . Ich habe mir sagen lassen. dass die neue Ministerin fiir Kunst und Wissen schaften noch gar nicht so 
richtig wahrgenommen worden ist. obwohl die schon seit einem Jahr im Amt sei hier in Thüringen. Das mag 
auch damit zu tun haben . Und in 3 Jahren ist schon wieder Wahl, d. h. also. das s ind 2 Jahre. und dann ,vird 
hier wieder Wahlkampf gemacht, und dann wird wieder nichts mehr entschieden. 

Es ist ein ganz großes Problem. dass die Politik heute nicht mehr kontinuierlich langfri stig denken kann und 
auch nicht mehr denkt und dass aus diesem Grunde viele politische Prozesse. di1: aber nur langfri stig anzupak­
ken sind (wie z. B. die Gestaltung von Kultur in einer Region oder einer Stadt). dadurch ins Schleudern gera­
ten. dass eben kurzfristig gedacht wird. Und hinzu kommt das. \.vas wir gerade beschrieben haben . die Absur-
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ditäten, die sich daraus ergeben, dass die linke Hand etwas ganz anderes tut als die rechte . Es heißt ja auch 

witzigerweise: öffentliche Hand. und nicht : öffentlicher Kopf. 

Herr Chekalla 
stellt sich als über 10 Jahre im Hause tätiger Opernsänger und Ehrenmitglied vor und führt aus: 

Sie können sich vorstellen, dass ich mit allen Fasern an diesem Hause, an diesem Theater. hänge und alle drei 
Herren Intendanten habe ich persönlich kennengelernt und kann ihnen nur das beste Zeugnis ausstellen. au s 
meiner Sicht, wobei ich natürlich auch Dinge angesprochen habe, die mir und den vielen Theaterleuten am 
Herzen liegen, und zwar: Bitte, seid so nett, haltet diese Theater mit aller Kraft. damit \.vir. das Publikum , noch 
lange etwas davon haben. Und die Herren Politiker? Was ich wieder negativ einschätzen muss, wo sind die 
Stadtväter? Kein einziger Mensch ist hier, nicht der Oberbürgermeister, wir haben einen Kulturdezernenten. ein 

ehemaliges Mitglied unseres Hauses, der nicht hier ist. 

Einwurf von Herrn Grosse: Heute ist Samstag ... 

Die Stadtväter, die uns die Möglichkeit geben. dass wir hier Theater spielen durften. s ie \\'aren unsere Bröt­
chen-geber. Ich habe einen Vertrag damals mit dem Oberbürgermeister der Stadt Gera gemacht, und das is1 
heute doch weiter so. Soll es immer wieder an dem Geld scheitern, dass wir unseren ·Menschen Stunden der 
Entspannung ge-boten haben , die nun in diesem wunderschönen Haus nicht mehr stattfinden sollen? Ich habe 
von den Herren nur eine optimistische Stimme gehört, die beiden anderen Intendanten v,aren schon etwas pes­
simistischer, denn Sie haben ja diese Dinge, Herrn Schindhelm, am Anfang übernommen, das Theater fusio­
niert, und sein Nachfolger Herr Grosse, auch ein junger Mann, der sich in der Theaterwelt seine Sporen ver­
dient, hat das weiter gemacht: Und ich habe immer nur gehört: Wieder 8 Mio. weniger: Um Gottes willen. wir 

können kein Theater spielen . 

Nun, meine Herren, möchte ich Folgendes sagen: Ich habe einmal gehört von viel größeren Künstlern, als ich 
es bin, man kann Theater mit den geringsten Mitteln spielen: Auf der Bühne ein Stuhl. und die Bühne wird 
verhan-gen, ob hell oder dunkel , das gesprochene Wort, der Darsteller, der Künstler auf diesem Stuhl , hat die 
Möglich-keit, den Menschen die Kunst nahe zu bringen. Dafür brauche ich nicht viel Auhvand, kein bombasti­
sches Bühnenbild, ich brauche auch viele andere Dinge nicht, sondern ich kann mich auf das Künstlerische und 
auf das, was der Künstler den Menschen zu sagen hat, beschränken. Ich will nur damit sagen, es müssen nicht 
Millionen und aber Millionen in ein Unternehmen. wie jetzt die Theater sind, gesteckt werden , man kann auch 
mit weniger Mitteln noch gutes Theater spielen. 

Und eine Bitte habe ich, das habe ich Herrn Dr. Mund gesagt: Macht dieses Haus - und diese beiden Theater 
sind eigentlich die größten Theater in Thüringen (Gera und Altenburg zusammen sind für mich das größte 
Theater in Thüringen, jetzt will man das zerstückeln und kleinmachen) - aber bitte nicht so klein, dass ein klei­
nes mieses Stadttheater daraus wird (mit 54-Mann-Orchester, mit dem habe ich einmal angefangen}, und mit 
dem Personal noch weiter hinunter, so dass wir auf der Bühne noch ein paar klägliche Figuren sehen . Da kann 
der Intendant dann kommen und sagen: Tut mir leid, aber wir können nicht mehr machen . Die Qualität lii ssl 
dann nach, und der Besucher lässt dann auch nach . Die sagen : Es lohnt sich nicht mehr. ins Theater zu gehen . 
Es wird nicht mehr die Qualität geboten . 

Und das ist mein letztes Wort : Man kann auch mit wenigen Mitteln gute Qualität liefern. man muss nur begei­
stert sein, begeisternd. den Menschen da oben von der Bühne etwas zu sagen. oder wie in meinem Fall. etwas 
zu singen. Das haben wir hier viele Jahre lang erfolgreich getan . Und ich möchte me ine Bitte. dass ich ·s noch 
erlebe, äußern: Lasst das Thealer weiter leben' Und den Stadtvätern gehört eine krä f'lige Rüge erteilt. aber ganz 
kräftig. Das war alles. Danke. dass ich das sagen durfte' 

Herr Fischer dankt und stellt fest : Die Rüge ist angekommen. es wird eifrig mitgeschrieben. das werden "ir 
übermorgen in der Presse lesen können . 
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Die Bitte an die Theatermacher, sie mögen das Haus erhalten, ist sicherlich auch angekommen. DieTheaterför­
dergesellschaft ist dabei, das Ihre dazu zu tun. Und ich erinnere mich, als ich Donnerstag Abend in diesem 
schö-nen Konzertsaal saß, hat auch der Ministerpräsident des Landes Thüringen darauf hingewiesen. da s 
Theater Altenburg-Gera ist das größte im Lande Thüringen . Darüber hinaus hat er etwas gesagt, wo ich gedacht 

habe, da lehnt er sich aber weit aus dem Fenster: Für die nächsten 2 Jahre bleibt der Landeszuschuss in volkr 
Höhe erhalten . Wo hört man heute noch vor versammelter Mannschaft, also vor vollbesetztem Saal. solche 

Aussagen . 

Herr Dr. Serge Mund: 

Eine kleine Ergänzung: Nicht nur für 2 Jahre, sondern wir haben einen Ye1trag geschlossen , bis Dezember 
2003 ist die Höhe der Zuwendungen festgeschrieben . 

Herr Bernhard Krumrey, Kiel: 

Aus der Diskussion habe ich mitgenommen, dass Sie alle sagen. wir müssen uns zwar nach der Decke strecken : 
aber Fusionen funktionieren, können funktionierei1, wenn die Rahmenbedingungen stimmen und wenn alle. die 
daran mitarbeiten, Politik, Theater, Zuschauer, an einem Strang ziehen. In Kiel haben wir die laut angedachte 
Fusion zwischen Kiel und Lübeck - angedacht durch die Kieler Kulturpolitiker - zur Zeit erst einmal wieder in 
die Akten gelegt, allerdings nicht ganz weit unten. Die Fusion über 100 Km macht sich im Augenblick deshalb 
nicht so gut, weil die Straße dorthin teilweise immer noch 2-spurig ist. Aber: Wie wenig darf es denn sein , was 
an finanziellem Rahmen einem Stadttheater - einem Mehrspartentheater, 111 it Anspruch. haben wir gehört - zur 
Ver-fügung gestellt wird, wenn durch ständige Lebenshaltungskosten, die auch Theatermitarbeiter und die 
Personal-kostenanteile im Theaterhaushalt zwangsläufig steigen, und manches andere. ja nicht nur der Ölpreis 
und die Energiekosten, auch teurer wird, wie wenig darf es denn sein? Kann man das versuchen einzugrenzen. 
um gegen-über der Politik auch mit klaren Wo11en und nicht illusionären Forderungen zu sprechen? 

Ich persönlich halte wenig davon, dass in den Diskussionen (auch unter dem Titel : GmbH - macht alles besser 
und billiger) das Theater auszuspielen gegenüber Spielplätzen und Turnhallengebäuden . 

Herr Dr. Serge Mund: 

Das ist auch fatal, wenn man Krankenhäuser anderen Institutionen gegenüber setzt, sei es jetzt Kultur­
institutionen, Hochschulen oder so - alle haben ihre Berechtigung. Zum ersten Teil Ihrer Frage: Wo ist die 
Grenze? Die Grenze ist aus meiner Sicht: Wir sind an der Grenze . 

Wenn jetzt weitere Zuwendungskürzungen ab 2004 kommen sollten. dann ist dieses Theater, ob es jetzt fusio­
niert ist oder nicht - und wir sind fusionie11 - dann ist das Theater nicht mehr in der Lage. all diese Sparten . die 
wir heute haben, aufrecht zu erhalten. Schlicht und einfach, wir sind wirklich ausgepresst worden, wir sind 
völlig mit dem Rücken an der Wand, also der Beschluss der Gesellschafter. zukünftig, wenn er dahin geht, dass 
wir weniger als 32 Mio. DM bekommen, heißt automatisch , die Gesellschafter wollen mindestens eine größere 
Sparte schließen . Das sage ich nicht jetzt zum ersten Mal , das habe ich schon einige Male auch an den richtigen 
Stellen bei den Politikern gesagt: Wir können keine weitere Kürzung hinnehmen. Es ist schon eine Gratwande­
rung. Das wird sehr schwierig sein. Ich bin der Auffassung - so Gott will. habe ich auch Recht in diesem Falle 
- , dass wir es irgendwie hinkriegen. aber weitere Kürzungen heißt: Größere Sparten schließen. 

Herr Grosse: 

Die Frage - Wieviel darf es denn sein? - ist doch immer eine politische Frage. es gibt immer 2 Möglichkeiten . 
Entweder man sagt den Theaterleuten: Ihr habt so und so viel Geld. dann können wir ausrechnen. was dafür 
gemacht werden kann. Oder es gibt die klare politische Rahmensetzung: Wir wollen diese oder jene Sparten 
vorgehalten haben , und dann können wir ausrechnen. wieviel das kostet. Und dann kann man auch perspekti­
visch arbeiten. Diese Dialoge sind in dieser Form hier leider nicht gefiihrt worden . 
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Das mit dem Stuhl, was Sie so sc hön gesagt haben , Herr Czekalla. das sehen wahrscheinlich viele Zuschauer 
anders . Ich bin auch sehr dafür, dass nur ein Stuhl auf der Bühne steht, manchmal. 85 % unserer Kosten sind 
Personalkosten . Die zahlen wir. auch wenn wir nicht spielen . Das muss ich in diesem Kreis nicht sagen. Und es 
ist mittlerweile ein Spo11 geworden, dass die kommunalen Gebietskörperschaften der Verwaltung ihren Mitar­
beitern die Tariferhöhungen gerne gewähren. aber sie den Theaterleuten möglichst i111111er gerne streitig ma­
chen. Dies ist doch eine unerträglichen Ungerechtigkeit. die natürlich durch die GmbH-Situation verschärft 
wird . Wobei ich sagen muss. dass die GmbH schon ein gutes Mittel ist zu steuern, und auch die berühmte juri­
stische Eigenständigkeit. die sich dahinter verbirgt. macht es natürlich leichter, inhaltliche Diskussionen , iel 
trotziger zu fi.ihren. als wenn 111an den Oberbürgermeister als obersten Dienstherren hat. Ich glaube aber. dieser 
Punkt (auch wegen des Todesstoßes - dazu will ich noch etwas sagen) mit der Grenze der Zahlen ist wichtig: 
Es gibt immer diesen Umschlag von der Qualität in die Quantität. Und das ist keine Polemik. Herr Dr. Serge 
Mund. Es gibt jetzt noch ein Ballett hier - völlig klar: aber es gibt die Struktur ,Klassi sc hes Ballett·. "ie es sie 
noch vor einem Jahr gegeben hat. in ganz Thüringen nicht mehr, weil man dafür einfach 36 Tänzer braucht. um 
eine Original-Choreographie von Petipa oder sonstige aufzuführen. Das sagt nichts über die Qualität der sehr 
hervorragenden Truppe hier. aber es wird in Thüringen kein klassisches Ballett in Original-Choreographien 
mehr geben können . Das ist so langsam verschwunden, Thüringen weit . Und so lügt man sic h von einem Mi­
nus, von einem Manko zum anderen und sagt: Wir haben es ja noch usw. Und irgendwann unter dem Strich ist 
die Form noch da, aber die notwendigen Inhalte können so nicht mehr bedient werden. Das ist das eigentliche 
Problem. 

Dr. Serge Mund: 

Gott sei Dank, es wäre sonst verdächtig. wenn wir hier alle immer einig sind, hier oben (auf dem Podium). Da:; 
sehe \eh nicht ganz so, Herr Grosse. 
Als Herr Grosse wegging. gab es tatsächlich 35 Tänzer, jetzt haben wir 28. Wir können ""ohl klass isches Bal­
lett anbieten. Je nachdem. welches Stück wir spielen. müssen wir ggf. auch mal Gäste beschäftigen . Aber da s 
machen wir ja in anderen Sparten auch. allen voran im Musiktheater, wir beschäftigen zwischendurch mal Gä­
ste. weil sie eine bestimmte Stimmlage haben. die erforderlich ist und die wir nicht haben , weil wir nicht - \\ie 
zu Herrn Czekallas Zeiten - 32 oder 34 Sänger haben. Wir haben heute so an die 16 Sänger, und dann. \\enn 
eine bestimmte Stimme verlangt ist, müssen wir eben Gäste nehmen . Das gleiche gilt für das Ballett. 

Herr Weber, Bremen: Wie hoch ist der prozentuale Anteil an dem Transport von der einen Stadt in die andere 
für Orchester, Solisten, Dekoration usw. ? 

Herr Schindhelm: 

Ich kann das nur aus meiner Zeit kommentieren . Sie haben völlig Recht, es ist immer noch ein relativ hoch 
subventionier1es Theater: und ich vermute. dass einige von Ihnen. die heute zum ersten Mal nach Gera ge­
kommen sind, erstaunt waren darüber. was es hier für ein to lles Gebäude gibt. hoffentlich hcutc Abend erst,1un1 
sind darüber, was es für eine tolle Kunst zu sehen gibt. Das kann ich jetzt nicht beurteilen. ich habe diese Auf­
führung noch nicht gesehen. Und darüber hinaus. das hören Sie jetzt. wir haben hier immer noch 32 Mio. Sub­
ventionen - immer noch - und es waren vorher 40 . Worüber reden diese .Ossis· hier eigentlich '' 

So könnte man das ja auch darste llen . Z. B. mein Kollege Pierwoß hat auch nicht 111ehr Cield. und Bremen ist 
viel größer als Gera. Was ist denn da los? Und ich 111eine. Bre111en ist ein ganz miserables Beispiel in diese m 
Fall. weil Bremen auf der einen Seite ein hoch kreatives Theater hat. das immer mit viel "cniger Geld aus­
kommen musste als vergleichbare Städte im Westen Deutschlands. Das hat sicherlich auch ct\\as mit der spe1.i­
fischen Situation von Bremen zu tun . Also ich muss sagen. dass nichts desto trotz \\•ir hier L' inen hohen Ltat 
haben. es hier an allen Ecken und Enden fehlt. denn ,vir haben ja gehört. wie viele Mitarbeiter an diesem HatlSL' 
arbeiten. das sind natürlich auch viel mehr. Das heißt also. pro Kopf bleibt da so viel gar nicht iibrig. 

Sie haben gehört: Es gibt 7 Spielstätten. Es gab einmal 8 Spielstätten. Die müssen alle unter Dampf gehaltt"n 
werden. Zwischenzeitlich \\urclen hier bi s zu 1-lOO Vorstellungen in eine111 Jahr gespielt. \,\ ' i.:1111 man da-; ;d,-<1 
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ausrechnet. die Ferien abzählt: an 300 Tagen 1400 Vorstellungen. d. h. pro Tag mehr als vier. Das war der 
Zustand dieser beiden Häuser. Mal unabhängig davon, ob das jetzt immer richtig und in dieser Menge und 
Konzentration auch notwendig ist und ob es überhaupt soviel Bedarf gibt, eine Nachfrage (Das ist sicherlich 
schon ein Thema, das man schon mal ausführlicher diskutieren sollte .}, braucht es überhaupt dieses Theater. 

braucht es überhaupt so viel Theater? 

Aber unabhängig von dieser Frage muss man schon sagen: Der Hauptanteil in einem Theater sind auch hei 
einem fusionie11en Theater die Personalkosten - und nicht die Transportkosten. Die paar Liter Benzin machen 
den Kohl auch nicht mehr fett. Sandern das Entscheidende ist und bleibt, dass der Mensch im Theater im Mit ­
telpunkt steht. Und der Mensch kostet in unserer Gesellschaft viel Geld, sogar am Theater. Obwohl er dort viel 
weniger kostet, als in anderen Bereichen. Denn die Mitarbeiter auch dieses Hauses sind natürlich viel schlech­
ter bezahlt, obwohl sie oftmals Hochschulkader sind, als Menschen. die in anderen Bereichen unserer Gesell­
schaft arbeiten . Das muss man ganz klar sagen, Sie wissen das wahrscheinlich, Sie sind ja mit Theater relativ 

vertraut. 

Trotzdem wird mit sehr viel Engagement Theater gemacht. Herr Czekalla hat es beschrieben, und damit, glau­
be ich. auch etwas mitgeteilt von dem Geist, den es ja trotz aller Krisen , trotz allem . in die Ecke Stellen· von 
Theater in unserer Gesellschaft gibt. Diesen Enthusiasmus gibt es weiterhin, auch in Altenburg und in Gera -
davon bin ich fest überzeugt. 

Also noch einmal: Das entscheidende ist, dass auch diese beiden Häuser einen großen Teil ihres Geldes für 
Personalkosten ausgeben, und natürlich ist es so. die Apparate sind immer noch - im Vergleich zu der Größe 
der beiden Städte - relativ groß. 

Ich habe auch vorhin schon gesagt: Wir wollen auch nicht den bundesdeutschen Durchschnitt unbedingt haben . 
Es geht nicht darum , wir müssen so klein werden wie Paderborn oder Stade. die gar kein Ensemble haben, das 
muss nicht das Ziel sein. Ich bin nicht der Meinung, dass es richtig war, in Göttingen das Musiktheater in den 
50-er Jahren abzuschaffen, um nur ein Beispiel zu nennen . Ich glaube schon, dass es wertvoll gewesen wäre , in 
vielen deutschen Städten durchzuhalten. Anfang der 50-er Jahre hat es - das wissen Sie ja - in vielen deutschen 
Städten Kahlschläge gegeben , die nicht wieder repariert worden sind . Wo ist denn ein Opernhaus geöffnet 
worden im Westen? Also wenn es erst mal zu ist. dann ist es doch der Regel nach endgültig zu. Und deswegen 
müssen gerade wir dafür sorgen. dass es nicht geschlossen wird, sondern Schließungen verhindert werden. Und 
Fusionen sind Möglichkeiten. um Schließungen zu verhindern und Theater weiter offenzuhalten . 

Im übrigen muss ich sagen, es ist ja ohnehin so, dass man nach 10 Jahren Deutscher Einheit ein bisschen so das 
Gefühl bekommt, viele Entwicklungen, die am Anfang dieser Zeit. am Anfang der 90-er Jahre, im Osten be­
gonnen haben, setzten sich jetzt im Westen fort . Es gibt eine soziale Aufspaltung in unserer Gesellschaft, die 
hat im Westen massiv um sich gegriffen in den letzten Jahren. und hat erst einmal im Osten Deutschlands zu­
geschlagen . Es gibt zum Beispiel jetzt wieder Arbeitskämpfe in einem Ausmaße. wie man s ich das in den 80-e r 
Jahren nicht hätte träumen lassen . Das alles hat damit zu tun, dass un sere Gesellschaft sich in sgesamt in einem 
großen Wandel befindet. Und die Frage ist natürlich schon : Was heisst das jetzt für das Theater? Für da ~ 
Theater heißt es, die neuesten Statistiken sagen es : Viel weniger Zuschauer als früher. Und die Zuschauer. die 
kommen. gehen immer häufiger auch ins Musical. 

Die meist besuchten Produktionen, die sog. Theateraufführungen. '"erden auf den ersten 6 Plätzen von Andre" 

Lloyd Webber bestritten. Und Nr. 10 ist dann die Zauberflöte. Das erste Schauspiel kommt irgendwie so Z\\ i­
schen Position 15 und 20 . Das ist die Realität. An der können wir nicht vorbeisehen . Das ist von Bremen bi~ 
Landshut überall die selbe Situation, auch im Osten Deutschlands. Ich glaube. es ist gar nicht so sehr nur die 
Frage eines einzelnen Theaters. wie viel oder wenig es denn braucht. um eine Fusion zu machen. sondern es 
geht schlichtweg darum. dass dieses 200 Jahre alte Stadttheater. von dem Frau Kunze vorhin gesprochen hat. 
wie viele andere traditionelle Institutionen unserer Gesell schaft ti e f in er Krise steckt und in Frage gestellt ist. 
Und ich glaube, wir sollten nicht die Augen davor versch ließen . dass ein Großteil un serer Gesellschaft läng~t 

dem Theater den Rücken gekehrt hat, und zwar sogar diejenigen. die eigentlich traditionell s ich mal für das 
Theater interessiert haben . Das ist ein großes Problem geworden . 
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Der Druck von außen auf den öffentlichen Raum durch die Mediengesellschaft, in der wie leben , ist so grnß 
geworden , dass ich glaube. nicht nur die Politik interessie11 sich immer weniger für das Theater. sondern auch 
wir alle, die Bevölkerung, die Menschen , die in Deutschland leben, und in anderen Ländern ganz genauso . Aus 
diesem Grunde ist natürlich der Legitimationsdruck der Theatermacher auf das, was eigentlich gefordert ist. 
immer größer. Das heißt also. wir haben nicht nur den finanziellen Druck, sondern wir haben auch den ge\\ i~­
sermaßen moralischen oder Legitimationsdruck auszuhalten. Wir haben uns ständig wieder zu rechtfertigen . 
dass es uns überhaupt noch gibt. dass es diese Theater noch gibt, dass wir immer noch Geld kosten und \\ ir 
keines einspielen. Es rechnen un s schon genügend Politiker oder Unternehmensberater wie McKinsey vor. da s~ 
man ja alles auch eigentlich gewinnbringend machen kann: Andrew Lloyd Webber macht es ja ,or. l11sokrn 
kann ich noch einmal sagen, es wird sich nicht an der einen oder anderen Stelle punktuell et,\·as entscheiden. 

Und was gestern in Berlin veröffentlicht wurde. zeigt ja, dass selbst in der Hauptstadt, wo die Fresse am größ­
ten und die Ka·sse am leersten ist, man nicht mehr daran vorbeisehen kann. dass selbst die Staatsoper unter den 
Linden mit einem anderen Opernhaus im Westen Berlins fusioniert werden soll . Dies ist wirklich die aktuel le 
Stunde, in der darüber zu reden ist, was soll eigentlich mit Theater in den nächsten 10 und 20 .lahre11 pass ieren'' 
Ich bin erstaunt, Anfang der 90-er Jahre hätte man mich danach gefragt - und man hat mich manchmal da11ach 
gefragt - wieviel Theater wird es noch in 5 oder 10 Jahren im Osten Deutschlands geben. Meine Aussage wäre 
viel pessimistischer ausgefallen, als die Realität nach 10 Jahren ist. Es gibt nämlich immer noch erstaunlich viel 
Theater trotz Schließungen, trotz Fusionen, trotz Kürzungen. Mit anderen Worten, ich glaube. es ist so. dass 
wir alle, die sich für Theater interessieren, Theater als etwas existenziell Wichtiges in unserer Gesellscha ti 
empfinden, uns weiter auch dafür einsetzen müssen . Ich gehöre nicht zu den Pessimisten , und mein erstes 
Statement war auch nicht pessimistisch gemeint. Ich hab einfach nur die Geschichte erzählt, die war vielleicht 
nicht besonders schön, aber nichts desto trotz ist sie so verlaufen . Ich bi11 gar nicht pessimistisch. ich bin auch 
nicht so grundpessimistisch, was Gera betrifft. Natürlich ist es so. dass es weniger Geld geben wird , natürlich 
muss man sich einschränken. Auch in Basel, eine Stadt. die viel. viel reicher ist als Gera oder Bremen, ist 6 

heute schwierig. 

Und es wird schwierig bleiben, davon müssen wir ausgehen. Es wird weniger Geld geben . und wir werden 
darüber nachdenken müssen. wie wir mit weniger Geld trotzdem die Qualität halten können . Ich kann nur ein 
persönliches Statement abgeben und kann sagen : Ich werde Theater so lange gerne mache. solange ich das 
Gefühl habe. dass die Qualität stimmt. das dass. was wir tun, Sinn macht. dass es Menschen erreicht, die faszi­
niert sind von unserer Arbeit. und dass wir Künstler haben, die ausgebildet sind und die eine Ausstrahlu11g 
haben, die Theater sinnvoll macht. Wenn das nicht mehr der Fall ist, dann bin ich nicht mehr dabei . 

Zum Schluss will ich noch einmal einen anderen Bundespräsidenten zitieren , nämlich Richard \ ·011 Weizsäcker. 
der einmal gesagt hat: Kultur und speziell Theater sei Luxus - aber Politik sei auch Luxus . Und Theater wie 
Politik müssen in unserer Gesellschaft sein . 

Herr Fischer: 

Auch ich - und ich glaube. ich spreche mit allen Anwesenden - bin der Meinung, dass es Theater immer geben 
wird. Es ist die Frage, welches Theater wird es sein und welches wollen wir denn eigentlich . Die Theaterleute 
werden immer Mittel und Wege finden . um Theater zu spielen, und sei es in der Tat nur mit dem Stuhl auf der 
schwarz ausgehängten Bühne und einem einzelnen Scheinwerfer. 

Die Frage ist. wollen wir das i11 Berlin ') Wollen wir das in Gera'? Wollen wir das in Kiel. in Braunschweig. in 
Münster - oder was wollen wir da' 1 Und wer kann darüber entscheiden. was - wo - wie gemacht wird . Theater­
krisen hat es, glaube ich , so lange \\ ir zurückdenken können. immer gegeben, und jede Generation hat für sich 
versucht, diese Krisen zu lösen . Das hat begonnen damit. dass man einfach ein Theater geschlossen hat. auch 
da könnte man in Berlin ein schö11es Beispiel 11enne11. man hat danach etwas feiner den Abbau von Sparten 
bewirkt. auch darüber kann 111an sich u11terhalten. ob das denn richtig sei. es waren normalem cise immer\\ ie­
der die selben Sparten , die dran glauben mussten. Da1111 ka111en - und darin leben wir jetzt - die Großze it der 
Fusionen , man 111eint. ohne Schließung und ohne Wegfall von Sparten. (dadurch. dass man die Hiiuser bz\\,. dic 
Ensembles der Häuser zusammenlegt. die Häuser bl eiben ja erhalten). diese Situation lösen zu können . 
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Ist das wirklich der Weisheit letzter Schluss? Kann man sich nicht Alternativen vorstellen? Theaterleiter. di e 
sagen: Fusion - igitt, nein danke, müssten sich ja fragen: Gibt es in der Tat keine Alternative? Oder reagieren 
die Theaterleiter nur auf das, was von der Kulturpolitik ihnen da angetan wird? Darf ich Sie, Herr Schindhelm. 

dazu noch einmal fragen? 

Herr Schindhelm: 

Es gibt zur Fusion sicherlich Alternativen. Ich würde nicht sagen. dass immer nur die Fusion und nichts ande­
res möglich ist. Z. 8 . leite ich heute ein Theater in der Schweiz. Dieses Theater musste, als ich do11 hingeko m­
men bin, auch Subventionskürzungen hinnehmen, auch in ganz beträchtlichem Umfange. Dort gab es gar keine 
Möglichkeit zu fusionieren , es sei denn, wir hätten mit Zürich fusioniert. und das wäre dann i.iber 100 km ge­
wesen . Insofern bestand die Frage do1t gar nicht. Aber es geiste1te immer mal so eine Idee eines Schweizer 

National-Balletts herum - erst unter Bejart und dann unter Spoerli - aber es ist nie zustande gekommen, Gon 

Lob. 

Die Schweiz ist ein sehr reiches Land . Auch die Stadt Basel ist eine sehr reiche Stad_t. Die können sich eine 
ganze Menge leisten Es ging darum, auf einem viel höheren Niveau als Gera oder Altenburg, aber eben trotz­
dem zu sparen - und wir haben eben Strukturen des Theaters verändern müssen. 

Herr Mund hat ja vorhin etwas erwähnt, was möglicherweise auch im Rahmen eines bestehenden Betriebes 
möglich ist, nämlich Flexibilisierung von Arbeit. Natürlich gibt es innerhalb des Theaters z. T. nach wie vor 
auch haarsträubende Organisationsformen. Es gibt Tarifve1träge, von denen ich überzeugt bin . dass sie so, wie 
sie jetzt bestehen. einfach Ecken und Kanten haben, die abgeschliffen gehören. damit Theater beweglicher ist. 
Wir haben eine Arbeitsspezialisierung im Theater erreicht, die nicht immer förderlich ist. Theater ist eine kol­
lektive Arbeit. Ich glaube schon, dass denkbar ist, dass auch im technischen Bereich Leute. die auf der Bühne 
arbeiten , vielleicht auch bestimmte handwerkliche Fähigkeiten haben, die sie auch in den Werkstätten einsetzen 
können oder umgekehrt : oder die die Fähigkeit haben, in der Beleuchtung. im Ton eingesetzt zu werden . Und 
schon ist es möglich, dass man für eine Aufführung, wo vielleicht 2 Leute auf der Bühne stehen. vielleicht 
nicht 1 S Leute hinter der Bühne braucht, damit diese Aufführung stattfinden kann . Das ist aber oftmals noch 
die Realität in unseren Häusern. und das ist in Frankreich und in England und übrigens auch in der Schweiz 
ganz anders . In vielen deutschen Theatern machen oftmals Verwaltung und Technik 2/3 des Personals aus und 
1/3 nur die Kunst. 

In der Schweiz ist es genau umgedreht . Das hat mit vielem zu tun. aber vor allen damit, dass es im technischen 

Bereich ausreichend viel Personal gibt. Unser Haus z. 8. mit umgerechnet 90 Mio. DM wird verwaltet von 8 
Verwaltungsmitarbeitern, dazu kommen 12 Leute, die an der Kasse arbeiten , weil in diesem Theater. das ist ein 
ganz entscheidender Aspekt. auch etwas umgesetzt werden soll. Das ist ein Ausdruck von Effizienz. Nicht nur 
die Fusion ist eine Möglichkeit, um Veränderungen herbeizuführen: es geht darum. un sere gesamten Arbeits­
strukturen, wie in unserer Gesellschaft allgemein (das betrifft ja nicht nur das Theater. überall wird darüber 

geredet - schauen Sie an , was bei VW alles gemacht worden ist), zu verändern. um Arbeitsplätze zu sichern . 

Genau so ist es letztendlich auch im Theater. Es ist ganz wichtig, dass die Theaterleute selbst sich auch andere 
Gesetze geben , andere Arbeitsbedingungen schaffen . Wenn ihnen das nicht gelingt, dann wird ihnen irgend­
wann der Wind so kalt um die Ohren wehen. dass sie sich dann nicht dagegen wehren können. Es ist nicht so. 
dass ich glaube, nur die Fusion kann helfen , doch man kann durch interne Strukturveränderungen eines Be­
triebs sehr viel Geld einsparen. Leute flexibler einsetzen und dergl e ichen mehr. 

Ich glaube iibrigens auch. dass Theater zu billig ist, dass unsere Eintrittskarten zu billig verkauft werden . Das 
ist meine feste Überzeugung, seitdem ich in der Schweiz bin. Das is t v ielleicht in Gera nicht unbedingt der 
Punkt. Wenn man sich aber überlegt. wie groß die Unterschiede sind. wenn Sie nur von Hamburg nach Berlin 
gucken : Die Hamburger Opernkarten kosten ungefähr doppelt so viel wie in Berlin . Warum eigentlich? Das 
kann doch nicht sein . Der Deckungsgrad der Berliner Opernhäuser liegt momentan bei ca . 12 %. der von Mi.in-
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chen bei fast 35 %. Also insofern sieht man. dass es sehr unterschiedliche Formen auch jetzt schon gibt, damit 

umzugehen. 

Es gibt eine ganze Reihe von Managementverbesserungen innerhalb des Theaters und immer noch v iel zu we­
nig Wissen darum, wie das funktioniert. Das Problem ist nur, dass wir gleichzeitig gezwungen sind. so lche 
Veränderungen einzuführen, während uns eigentlich das Floß unter Wasser gerät dadurch, dass Subvention s­
kürzungen auf uns zu rollen . Und sie rollen ja überall auf uns zu . Es ist ja landauf, landab, überall der Fall. 
Deshalb glaube ich eben, an vielen Häusern wird es nicht ausreichen. nur andere Managemententscheidungen 
zu fällen, sondern da wird es zu Amputationen kommen, sofern das nicht schon der Fall ist. Es "' ird nicht ver­
meidbar sein, dass in einigen Städten Deutschlands in den nächsten Jahren, hoffentlich nicht mehr Theater 
geschlossen, aber zumindest Sparten geschlossen oder zusammengelegt werden. Die Erfahrungen. die im Osten 
Deutschlands gesammelt worden sind, und es sind harte, aber wichtige Erfahrungen, sind vielleicht auch mit­

teilbar und sinnvoll für die vielen Theater - auch im Westen -, die vor schwierige Entscheidungen in den näch­

sten Jahren gestellt werden. 

Herr Fischer: 

Herzlichen Dank Herr Schindhelm. Das war sicherlich für Sie ein sehr gutes Schlusswort. Ob das eine optimi­
stische, eine realistische, eine pessimistische Prognose ist, die Sie eben gerade aufgestellt haben, wollen wir 
hier nicht weiter untersuchen. Herzlichen Dank fürs Kommen. 
Herr Dr. Joachim Krammerz: 

Ich bin hergekommen als Vorsitzender des europäischen Dachverbandes von Besucherorganisationen, um die 
MUTHEA kennenzulernen. Aber ich komme aus Berlin . Und als Berliner möchte ich mich gern äußern . 

Es ist heute mehrfach angesprochen die seit gestern ja bekannt gewordene, vorgestern im Parlament diskutierte 
sogenannte Reform der Berliner Opernhäuser. Von einer Fusion sollte man nicht sprechen, aber auf eines sollte 
man hinweisen : Das haben sich die Berliner Opernhäuser selber an den Hals gezogen. Sie haben es nicht fertig 
gebracht, obwohl sie so etwas wie eine Opernkonferenz durchführen, ihre Spielpläne vernünftig aufeinander 
abzustimmen. Es gibt in Berlin Dubletten und Tribletten: Es gibt 3 Zauberflöten, es gibt 2 Ringe, 3 Traviaten . 

Dergestalt sind die Spielpläne. Es wird von der Berliner Kritik immer wieder darauf hingewiesen, dass eine 
vernünftige Absprache erfolgen müsse. jetzt erfolgt sie durch den Zwang der Politik. die Akzente setzt. 

Das schmeckt den Opernhäusern nicht, weil es vor allem Auswirkungen im künstlerisch-technischen Bereich 
hat. vor allem bei der Staatsoper, denn wenn die Staatsoper nur Barock oder frühe Klassik und frühe Romantik 
spielen soll , braucht es natürlich keine Staatskapelle mehr. Da braucht's ein ganz anderes Ensemble: da 
brauchte die Staatskapelle nicht nur gekürzt zu werden, sondern sie müsste ersetzt werden durch ein ganz ande­
res Ensemble. 

Herr Walter, Geraer Theaterverein: 

Ich habe die ganze Zeit die selbe Linie wie Frau Kunze : Die Erhaltung des Mehrspa1tentheaters. 

Wenn ich aber manchmal in ruhigen Stunden überlege, frage ich mich. kann eigentlich ein Mehrspartentheater 
in einer Stadt wie Altenburg - Gera erhalten werden. Ich habe ganz große Befürchtungen, dass dieser Abbau 
geschehen wird und geschehen muss . Denn ich weiß heute schon. dass nach diesen drei Jahren . wo _jetzt die 

Zusage getroffen ist, so und so viel Geld wird gegeben, dass dann eine Kürzung eintreten wird. In diesen drei 
Jahren wird sich die wirtschaftliche Situation in Thüringen und Deutschland nicht groß verändern. ob\\ohl ,~ ir 
einige Städte haben, wo das Plus jetzt schon sehr hoch ist, wei I eben die Konjunktur dort gegriffen hat. aber das 
erwarte ich nicht in ganz Thüringen. Und ich habe auf der anderen Seite noch die Worte von Herrn Gro~se im 
Gedächtnis. wo er sagt. wir sind _jetzt sc hon bei der Technik an einem Punkt angelangt. wo wir Technik nicht 
mehr abbauen können . Ich weiß auf der anderen Seite. dass Herrn Mund gezwungenermaßen Technik abbauen 
musste . Dass Technik abgebaut wurde. ze igt s ich darin. dass die Bespielung der Häuser nicht mehr in dem 
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Umfang wie früher möglich wird . Nicht allein , weil die Künstler nicht vorhanden sind, sondern weil die Tech­
nik fehlt. Es ist doch etwas Katastrophales, meine ich. wenn der Spielplan, die Spielplangestaltung nicht von 
künstlerischen Anliegen bestimmt ist, sondern von der Technik . Wenn weitere Kürzungen kommen, was 
kommt dann. was kommt danach? Ich habe als sehr positiv empfunden. dass z. B. Verhandlungen geführt wor­

den sind mit Weimar, dass also Weimarer Gastspiele im Schauspiel - das Weimarer Schauspiel ist ein sehr 
gutes - auch in Gera gemacht werden könnten und auf der anderen Seite unser hervorragendes Ballett eben 
Gastspiele in Weimar gibt. Ist dort etwas geschehen, sind die Verhandlungen soweit fortgeschritten. dass man 
das erwarten kann? Oder ist das insgesamt wieder eingeschlafen? 

Herr Dr. Serge Mund: 

Zum ersten Teil haben Sie sich selbst ja die Antwort gegeben. Herr Grosse hat gesagt. er kann nicht weiter 

Technik reduzieren. Ich habe es aber gemacht; ich habe es gemacht unter der neuen Kondition. zwangsläufig. 
dass wir weniger spielen als zu Herrn Grosses lntendantenzeit. Und wir haben auch weniger Spiel, die Kam­

merspiele bespielen wir ja nicht mehr, und von daher sehe ich die Möglichkeit. das zu machen. Aber das ist 
eine weniger katastrophale Angelegenheit, finde ich, es so machen, als eine Sparte zu schließen. Ich stand vor 
dieser Entscheidung, was will ich? Gehe ich an die eine Substanz oder gehe ich an die andere Substanz? Ob es 
richtig ist oder nicht, wird man vielleicht in ein paar Jahren beantworten können. Ich bin davon ausgegangen : 
Ich denke nicht daran, eine Sparte abzuwickeln ; das war die einzige Entscheidung. 

Und zu Weimar: Ich sehe nicht nur, dass wir Gastspiele in Weimar machen, sondern da. wo es auch nur mög­
lich ist, das zu machen. Ich spreche mit dem neuen Intendanten in Weimar. Das ist nicht eingeschlafen. Ich 
kann Ihnen aber nicht sagen, am soundsovielten Mai spielen wir dies, das oder jenes dort . Wir sind beide dabei. 
ein neues Repertoire aufzubauen . Das müssen wir gegenseitig uns angucken , und dann können wir mit den 
neuen Stücken ggf. uns auch gegenseitig besuchen . Das braucht auch ein bisschen Zeit. 

Herr Grosse: 

Ich würde gern noch etwas zu diesem Problem der Mehrspartigkeit sagen. weil das - zumindest hinter den 
Kulissen , und Frau Kunze weiss das auch noch aus unseren Leitungsbesprechungen - hier eine wesentliche 
Rolle gespielt hat. Als klar war. dass 8 Mio. gekürzt werden müssen. haben wir als Geschäftsführung (und ich 
sage das auch in Gegenwart von Frau Kunze) natürlich nicht mit Unterstützung aller Vorstände des Hauses 
beim Minister in Erfurt gesessen und ganz ernsthaft von Seiten der Theaterleitung das Modell diskutiert: 

Machen wir doch Folgendes, sparen wir nicht in allen Bereichen gleich und nicht, wo man sparen müsste, weil 
es einfach lobbyistische Gründe gibt, an bestimmte Kollektive nicht heranzugehen. sondern wir ringen uns zu 
einer Spartenschließung durch . Das kann man ja wunderbar verkaufen als Profilierung des Hauses. Man guckt 
sich die Zuschauerzahlen an und stellt fest. am meisten wird hier alles geliebt, was mit Musik zu tun hat (Kon­
zerte, Musiktheater, Ballett). und versucht. die anderen Dinge, die nicht so publikumswirksam sind, abzusto­
ßen . 

Es gibt in Leipzig ein hervorragendes Schauspiel. es gibt eine gute Schauspielsituation um Altenburg - Gera 
herum. Dann könnte man sagen. o . k .. wir haben aber einen in sich ausgewogenen Körper an Musikern. Tän­
zer, Sängern und Technik. die es ermöglichen. das. was man produziert. ordentlich anzubieten und zu verkau­
fen. Das war natürlich nicht konsensfähig, weil es wichtiger war zu sagen. wir halten das gesamte Angebot. 
Wir haben alle Sparten. Das ist keine Polemik, ich kann diese Herangehensweise auch verstehen. ich habe bei 

anderen Häusern schon Spartenschließungen durch . Das hat mitunter. so schmerzhati es is t. auch etwas un­
glaublich Befreiendes. weil man sich dann auf das. was verblieben ist. in einer gesunden Struktur wesentlich 
besser konzentrieren kann. als wenn man überall Bereiche hat, die immer kurz vor der Amputation sind . 

Und dieser Zustand - zugespitzt formuliert - eine Vorstellung fällt nicht au s. weil der Tenor krank ist. sondern 
weil der Requisiteur krank ist. das ist natürlich ein Problem. das für die Flexibilität eines Theaterbetriebes pro­
blematisch sein kann. Das zielt auch auf das ab. was Schindhelm gesagt hat: Es gibt zu Fusionen schon Alter-
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nativen. und zwar die von Spezialisierungen. aber Spezialisierungen funktionieren nur dann , wenn es ei n 
Theaterumfeld g ibt, wo auch - bei allen Eitelkeiten der Intendanten - es möglich ist. miteinander in einer fairen 
Form auszutauschen und zu kooperieren. 

Frau Kunze: 

Ich möchte mich noch einmal in einem Punkt anschließen, was die Schließung von Sparten betrifft: Denn d<1~ 

hat die Theatergesellschaften in der Diskuss ion vor der Fusion schon bewegt, auch nach der Fusion bei den 

letzten Mittelkürzungen, vor allem bei der von 8 Mio. 

Wir haben als Theatergesellschaft immer den Standpunkt konsequent vertreten, die Sparten müssen e rhalten 
bleiben. Wenn man einen solchen Ballettsaal hat, in Thüringen die leistungsstärkste Ballett-Compagnie. so ll 
man die ablösen? Wo würde das enden? Es würde beim Schauspiel landen, vielleicht. Was würde das bedeu­
ten, gerade heute? Was passiert mit den Kinder- und Jugendbespielungen in einer Stadt, wenn man ein Schau­
spiel abschafft? Wir diskutieren und machen Aktionen gegen Rechts, und wir bejammern die Situation in den 
Schulen, dass dort auf der gesamten Strecke der musischen Erziehung so wenig passiert, dass es kaum noc h 
Musiklehrer gibt die Deutschlehrer nicht die aktivsten Theatergänger sind, geschweige denn . ihre Schüler her­
anführen . 

Wir bejammern das alles, und dann können wir unseren Kindern und jungen Leuten nicht einmal mehr das 
Theater als moralische Anstalt bieten, als Diskussionsstätte, als Stätte gegen die Vereinsamung. einen kommu­
nikativen Ort. Wie viele gibt es dann da noch? Sie verschwinden hinter den Mattscheiben. hinter den B ild­
schirmen, hinter Computerspielen. Wenn wir in diese Richtung denken, dann kann ich auch nicht darüber 
nachdenken, warum ich die Sparte Schauspiel verlieren kann . Also es gibt denke ich, gute Gründe zu sagen. 
was dieses Stadttheater mit seinen Sparten verteidigt, noch dazu in Städten. die sich nicht spezialisieren kön­
nen. Wenn ich in einer Stadt lebe, in der es ein Kinder- und Jugendtheater gibt wie in Dresden, eine Oper. ein 
Staatsschauspiel , dann ist das eine andere Situation . In den kleineren Städten müssen all die Bedürfni sse. die 
Kulturaufträge. die das Theater hat, aber auch , was wir als Theaterleute als unseren inneren Auftrag empfinden. 
ein Mehrsparten-Theater leisten . Und deswegen haben wir uns engagiert für den Erhalt aller Sparten . 

Herr Fischer: 

Ich möchte einmal von Gera einen weiten Sprung nach Deutschlands Norden machen, weil wir ja die Chance 

haben, mit Herrn Grosse jemanden im Hause zu haben. der sowohl die Vergangenheit in Gera als auch die 
Situation in Schleswig-Holstein bei einem Landestheater. das i.iber einen großen Bereich hinweg mit allen 
Sparten an 20 Spielarten tätig ist - ~lso tagtäglich unterwegs. und gleichzeitig an einem Abend. eventuell gar an 
zwei verschiedenen Standorten Premieren durchführt. Das bedeutet eine ungeheure logisti sche Aufgabe. d ie 
man übernehmen muss, und gerade dort wi.irde es sicherlich den Verantwortlichen einfallen zu sagen: Na 
schön, dann sparen wir uns eben eine Spa11e ein. dann sparen wir uns wahns innig viel Ärger. 

Es muss doch einen Grund dafür geben, dass in der ganzen Zeit - soweit ich es von BS aus überblicken kann -
eine solche Diskussion. zumindest nicht in einem großen Rahmen geführt worden ist. Vielleicht kann Herr 
Stark dazu etwas sagen als Vorsitzender der Flensburger Theaterfreunde. Aber zunächst Herr Grosse. 

Herr Grosse: 

Das hat so gut funktioniert. weil mein Vorgänger dort 26 Jahre phantastische Arbeit geleistet hat. Es ist ja auch 
eine einmalige Geschichte, dass ein Kollegt: vom ersten Tag der Fusion 26 Jahre lang die Leute dort bei dt.'r 
Stange gehalten hat. Da hat sich auch keiner getraut ausz11bi.ixen. Es hat am Anfang auch Krisen gegeben. und 
als die Häuser 1974 fusioniert wurden. hat man der gesamten Konstruktion auch nur 1 - 2 Jahre gegeben . Aber 
das Besondere: Dort saßen viel, viel mehr Leute im Boot. Das ist auf der einen Seite viel gefährlicher. denn 
wenn auch der kleinste Gesellschafter dort oben. z. B. die S tadt Melldorf. die so im Jahr ca. 15 .000 DM c:i11-
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zahlt, aussteigen will, dann können sofort alle Dominosteine umfallen , dann springen gleich alle anderen ab. 
Der Druck und die Verantwo11ung auch des Kleinsten für das Gesamtgebilde ist so immens, dass sich natürlich 
jeder überlegt, wie er sich dort verhält. Und dann ist es natürlich so, dass auch die ständige Präsenz und der 
Beweis der Funktion dieses Theaterbetriebes und auch der politische Rückenhalt, den es dort gegeben hat, dazu 
beitrug, dass diese Fusion so erfolgreich funktionier1 hat und im Augenblick auch funktioniert. 

Sie müssen sich vorstellen, dass das Haus, wenn die Spielzeit beginnt. erst einmal mit 85 % ausabonniert is t. 
Das wird auch nicht mehr lange so sein, weil das die ältere Generation ist: das nimmt dann irgendwann ein 
biologisches Ende, und wir wissen nicht, wie das jüngere Kaufverhalten ist. Aber das ist erst e inmal eine wirt­
schaftliche Grundlage. Die Spielzeit hat noch nicht angefangen, und dann sind schon 85 % aller Plätze ver­
kauft. Interessant ist natürlich auch, dass Schleswig-Holstein ein Flächenland ist, dort gibt es nur drei Theater. 

Da hat natürlich auch die Landesregierung eine andere Finanzierung, dort gibt es den sogen . F AG . den Finanz­

ausgleich, d . h. die Mittel , die an die Theater fließen (und die steigen pro Jahr um 3 %). gehen im Prinzip an 
dem gesamten Landeshaushalt vorbei . Erst bekommen die Theater Geld. und dann entscheidet · sich das Mini­
sterium in Kiel über die Verteilung aller anderen kulturellen Mittel. Das ist eine sehr interessante Prioritäten­

setzung. 

Es gibt außer der Landesbühne eben nur die Häuser in Kiel und Lübeck. Aufgrund des Kulturauftrages, den die 
Landesbühne hat, nämlich mit 20 Abstecherorten und 17 Gesellschaftern die kulturelle Grundversorgung eines 
gesamten Bundeslandes zu sichern, existiert dort auch ein Zusammenhalt bis hin zu großen Sanierungsaufga­
ben, wie jetzt der Sanierung des Flensburger Hauses mit 10 Mio. DM . Da wird auch gleich noch eine neue 
Studiobühne gebaut. Das sind Positionierungen, die aber wirklich damit zusammenhängen , dass mein Vorgän­
ger es geschafft hat, gemeinsam mit den dortigen Fördervereinen und mit dem Publikum zusammenzurücken. 
Es ist dann egal, wo eine Produktion herkommt. Und es gibt auch nicht - was wir hier immer gemacht haben 
und auch immer noch machen - immer diese A- und B-Premieren; eine Premiere gibt es einmal. Wenn die im 
Musiktheater ist, dann ist sie in Flensburg, und wenn irgendwann die erste Vorstellung von dem Stück in 
Rendsburg stattfindet, dann ist das dort keine Premiere. aber die Bude ist trotzdem voll. Umgekehrt ist das mit 
dem Ballett und dem Schauspiel auch so. Das wäre im Sinne einer Perspektive der Wunsch oder das Ziel, was 
sicherlich hier auch zu erreichen wäre. 

Herr Stark, Flensburg: 

Was Herr Grosse gesagt hat, kann ich nur bestärken. Ich möchte an die Vergangenheit - denn da war Herr 

Grosse noch nicht da - zurück erinnern, dass 1973. als der damalige Kulturdezernent Dr. Schachte die Idee 
hatte, die 3 Theater mit ihren Spielstätten in Flensburg, Schleswig und Rendsburg zu fusionieren , ein Wahn­
sinnsgeschrei nicht nur von den Theaterbesuchern kam, sondern auch über die Presse, und auch der damalige 
Förderverein. die Flensburger Theaterfreunde. haben dieses 'Neue Ding'. was da kommen so llte. vehement 
bekämpft und wollten das Stadttheater beibehalten. Ähnlich war es in Schleswig und in Rend sburg. Wir haben 
aber dann sehr sc hnell gemerkt. nach 1 - 2 Spielzeiten. dass die Qualität desse n. was gespielt und "vie es ge­
spielt wird. eine wesentlich bessere geworden ist. Seit dem geht es nur noch aufwärts in der Zustimmung zu 
unserem Landestheater. 

Herr Fischer: 

Das heißt am Beispiel Landestheater Schleswig-Holstein : Fusion ist nicht der Anfang vom Ende. sondern kann 
durchaus den Anfang einer weiteren Blütezeit für die betroffenen Theater bedeuten . wenn man daran arbeitet. 

Herr Krause, Theaterverein Altenburg: 

Ich möchte. bevor wir morgen die Gäste der Theatervereine Deutschlands im Altenburger Landestheater be­
grüßen können . noch an die Worte von Frau Kunze anknüpfen. Es ist richtig. es war in beiden Städten am An­
fang ein sc hwerer Prozess. die Fusion in die richtigen Bahnen zu lenken . Es gab natürlich große Enttäu sc hung. 
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da ja gewachsene Traditionen, Stolz auf das, was die Ensembles im Lauf der Jahre geleistet hatten. ganz tief 
verwurzelt war. Ich freue mich, dass es uns trotzdem gelungen ist. uns da anzunähern, eine Identität in beiden 
Städte versucht haben zu erhalten, und daran auch weiter gemeinsam arbeiten. Das ist ein großer Erfolg . Ich 
glaube, dass der Ministerpräsident anlässlich des 10. Jahrestages der Geraer Theaterfreunde da war. ist auch ein 
Zeichen dafür, wie aufmerksam man im Lande die Entwicklung registriert. Dies ist für unser Theater eine 

Chance. 

Man weiß also, das Theater Altenburg - Gera ist in der Bevölkerung verwachsen , es gibt zwei Fördergesell­
schaften, die sich dafür aktiv einsetzen. und da wird man sich in Erfu11 auch überlegen, ob man die Mittelkür­
zungen noch ein zweites Mal zu stark einsetzt. Wir haben ja die Absicherung bis 2003. 

Eine Bitte von mir an die Theaterleitung: Uns immer rechtzeitig darauf aufmerksam machen. wenn von ir­
gendwo Gefahr droht, dass wir sozusagen über alle Entwicklungen informie11 sind, dass wir auch unsere Be­
ziehungen vor Ort zu den Kommunalpolitikern wahrnehmen können . In Altenburg waren der ehemalige Bür­
germeister und Landrat Mitglieder im Theaterverein. Wir bemühen uns jedenfalls, auch die neu gewählten 
Politiker ins Boot mit zu bekommen; vielleicht noch zur Ehrenrettung der Geraer: Herr OB Rauch war heute 
früh zur Begrüßung der Gäste anwesend . Er hat bedauert. dass er heute Nachmittag aufgrund einer anderen 
Verpflichtung nicht da sein kann. Zumindest in Gera aus der Position des OB - wir wissen dass die anderen 
Kommunalpolitiker diese Schiene bedauerlicherweise nicht so mitfahren - ist das Theater gesichert, hoffentl ic h 
bleibt das so . 

Herr Kanter, ein Theaterfreund aus Altenburg: 

Das, was wir jetzt beklagen, hat meines Erachtens aber nicht nur hat seine Wurzel in den wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten, die in der ganzen Welt ja vorhanden sind, außer Amerika z. Z ., sondern ist auch eine Krise 
der ganzen Entwicklung. 
Ich erinnere bloß an die Zeit der Neuberin . Da kam ein Theaterkarren in ein Dorf, und dann war es das Ereignis 
für das ganze Dorf. Als ich ein kleiner Junge war, wurde in Altenburg die ,Gräfin Mariza ' herausgebracht. ein 
Jahr nach der Uraufführung. Da wurde extra eine ungarische Zigeunerkapelle gemietet, die dann nachmittags 
im Cafähaus spielte. Es gab keine andere Musik, da war das Radio noch kaum erfunden und Fernsehen schon 
gar nicht. Jetzt haben wir eine derartige Überfüllung von guten Darstellungen sowohl im Radio, musikali sc h. 
im Fernsehen, dass das Angebot dem Theater wirklich Schwierigkeiten bereitet, so dass man das Gefüh I hat. 
dass das Theater in seiner ganzen Art überholt ist. 

Wenn ich sehe, dass die Jugend (die wir im Theater leider vermissen - bei uns in Altenburg jedenfalls), auf 
einmal Geld hat und zahlt 60 und mehr Mark, um in einem Stadion irgend eine Krachkapelle zu hören . Die 
haben gar keine Zeit und kein Organ mehr für Theater, und ich glaube, daran liegt auch die geistige Krise in 
unserem Staat oder in unserer Bevölkerung. 

Herr Günther Bauer: 

Ich komme aus der Theaterlandschaft Mannheim. Karlsruhe Stuttgart und bin seit 7 Jahren im Raum Gera tätig. 
Sie haben mich heute alle Drei überzeugt. dass die Fusion die einzige Chance ist. zu überleben . Und Sie. die 
Sie so ein herrliches Theater in Altenburg und in Gera haben. sollten diese Chance. die uns leider oder Gott se i 
Dank die Politik jetzt noch lässt, ergreifen . 

Sie haben mich überzeugt : Fusion ist die einzige Möglichkeit. Wir sollten - das scheint eine deutsc he Eigen­
schaft - nicht immer so jammern. Denn ,vir jammern auf so hohem Niveau. wo anders auf der Welt gibt es so 
eine Theaterlandschaft wie in Deutschland? Wo kann ich von Eisenach bis Dresden diese Theaterlanclschati 
wahrnehmen? Und da sollten wir doch dankbar und ein bi ssc hen bescheidener sei n. Wir s ind froh und dankbar. 
dass es hier so ein herrliches Haus gibt. Sie so schöne Aufführungen haben und Sie so engagierte Theaterleute 
si nd. 
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Eines habe ich versäumt dem Herrn Schindhelm mit auf den Weg zu geben : Da liegt er vielleicht in einem ein­
zigen Punkt falsch. als er vorhin angesprochen hat, die Theaterpreise müssen erhöht werden. Er ist vielleicht 
jetzt die Schweizer Fränkli gewöhnt und denkt anders, aber die Theater sind außerhalb der Premieren hier im 
Osten relativ schlecht und schwach besucht, und das hängt unter anderem auch an den Eintrittspreisen. wobei 
Ihre Eintrittspreise sehr bescheiden sind im Vergleich zu dem , was ich gewöhnt bin . Das Theater lebt ja in er­

ster Linie von den Zuhörern und Zuschauern . 

Herr Dr. Serge Mund: 

Herr Bauer, vielen Dank für Ihren ersten Teil, das war schon ein Schlusswort. 

Aber zum zweiten Teil muss ich vehement widersprechen. In diesem Jahr haben wir die Preise im Anrecht 
nicht angehoben, also eingefroren - auch nicht gesenkt, wie die Zuwendungen . Wir haben nur die Preise im 
Freiverkauf leicht angehoben, um eine Mark und höchstens um 4 Mark . Das werde ich nächstes Jahr nicht tun. 
Also nächstes Jahr werde ich die Preise sowohl im Freiverkauf wie auch im Anrecht anheben. Sie haben zum 
Schluss auch eine kleine Brücke gebaut: Ich vergleiche nicht mit Schweizer Franken, ich vergleiche auch nicht 
mit Karlsruhe, aber ich vergleiche mit ähnlichen Städten in Ostdeutschland. Und da sind wir am unteren Ende 
der Preise. Nächstes Jahr werde ich die Preise erhöhen . Wenn ich durch die Stadt laufe und wenn die Sonne 
mal scheint und man draußen sitzen kann, ob hier in Gera oder in Altenburg, und ich die 12-, 14- , 15-jährigen 
in den schönen italienischen Dielen sitzen sehe, die essen eimerweise ein Eis. so groß. und die bezahlen auch 
10 - 12 DM. Und die zucken nicht. Das ist für sie kein Preis. Keiner sagt. das ist zu teuer. 

Für die Minderbemittelten oder Arbeitslosen oder Studierenden und was es noch alles gibt, haben wir nach wie 
vor die Möglichkeit, auch gute Plätze zu bekommen zu einer Ermäßigung von 50 %. Das ist auch nicht \\enig. 
und man muss nicht immer in der 1. Reihe sitzen, man kann auch in der 3., 4 .. 5. Reihe den selben Genu ss zu 
einem niedrigeren Preis haben. Also Vorwarnung: Nächstes Jahr eine moderate Preiserhöhung. 

Herr Fischer: 

Meine sehr geehrten Damen und Herren, sehr geehrte Theaterfreunde. ich glaube wir haben heute Nachmittag 
eine ganz Menge über das Thema, über den Sinn von Theaterfusionen und Alternativen gehö11. Die Zwangs­
vorstellung, es geht nur mit Fusionen, ist sicherlich nicht die einzige Alternative. die man sich vorstellen 
könnte, um die ständig andauernde Theaterkrise zu lösen. 

Manch einer denkt darüber ganz anders, manche sogen. Querdenker haben schon vor zig Jahren versucht. mit 
eigenen Vorstellungen sich dieser Problematik zu nähern. Einer dieser Querdenker soll zum Schluss noch ein­
mal zu Wort kommen; einer. den die meisten von Ihnen kennen, ein Ur-Bayer, ein Münchener, der sich schon 
vor Jahrzehnten unseren Kopf von heute zerbrochen hat. Über die Theaterkrise hören sie also die Zwangsvor­
stellungen eines bayerischen Querdenkers : Karl Valentin. 

ZWANGSVORSTELLUNGEN 
Woher diese leeren Theater? Nur durch das Ausbleiben des Publikums. Schuld daran - nur der Staat. Warum 
wird kein Theaterzwang eingeführt? Wenn jeder Mensch in das Theater gehen muss. wird die Sache gleich 
anders . Warum ist der Schulzwang eingeführt? Kein Schüler würde die Schule besuchen. wenn er nicht müsste. 
Beim Theater. wenn es auch nicht leicht ist, würde sich das unschwer ebenfalls doch vielleicht einführen las­
sen. Der gute Wille und die Pflicht bringen alles zustande. Ist das Theater nicht auch Schule. Fragezeichen! 
Schon bei den Kindern könnte man beginnen mit dem Theaterzwang. Das Repertoire eines Kindertheaters wäre 
sicherlich nur auf Märchen aufgebaut, wie 'Hänsel und Gretel', 'Der \1/olf und die s ieben Schneewittchen'. 
In der Großstadt sind hundert Schulen. jede Schule hat tausend Kinder pro Tag, das sind hunderttausend Kin­
der. Diese hunde11tausend Kinder jeden Tag vormittags in die Schule. den Nachmittag ins Theater - Eintritt pro 
Kinderperson 50 Pfennig. natürlich auf Staatskosten, das sind hundert Theater je tau send Sitzplätze . Also pro 
Theater 500 RM sind 50 000 RM bei hundert Theatern . 
Wieviel Schauspielern wäre hier Arbeitsgelegenheit geboten! Der Theaterzwang bezirksweise eingeführt. \\'Ür­
de das ganz Wirtschaftsleben neu beleben . Es ist absolut nicht einerlei. wenn ich sage: So ll ich heute ins Thea-
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ter gehen, oder wenn es heißt: Ich muss heute ins Theater gehen . Durch diese Theaterpflicht lässt der betref­
fende Staatsbürger freiwillig alle anderen Stupiden Abendunterhaltungen fahren , wie Kegelschieben, Tarocken . 
Biertischpolitik, Rendezvous, ferner die zeitraubenden blöden Gesellschaftsspiele : 'Fürchtet den schwarzen 
Mann', 'Schneider, leih mir deine Frau' usw. 
Der Staatsbürger weiß, dass er ins Theater muss - er braucht sich kein Stück mehr herauszusuchen, er hat kei­
nen Zweifel darüber, soll ich mir heute 'Tristan und lsolde' anschauen - nein , er muss sich's anschauen - denn 
es ist seine Pflicht. 
Er ist gezwungen, dreihundertfünfundsechzigmal im Jahr ins Theater zu gehen, ob es ihm nun vor dem Theater 
graust oder nicht. Einern Schüler graust es ja auch, in die Schule zu gehen, aber er geht gern hinein, weil er 
muss. - Zwang! - Nur durch Zwang ist heute unser Theaterpublikum zum Theaterbesuch zu zwingen. Mit gu­
ten Worten haben wir jetzt Jahrzehnte hindurch wenig Erfolg gehabt. Die verlockendsten Anpreisungen wie 
geheizter Zuschauerraum oder während der Pause Rauchen im Freien gestattet oder Studenten und Militär vom 
General abwärts halbe Preise; alle diese Begünstigungen haben die Theater nicht füllen können . - Die Rekla­
me, die bei einem großen Theater jährlich Hunderte von Mark verschlingt, fällt bei dem Theaterzwang gänzlich 
weg. Ebenfalls auch die Preise der Plätze; denn die Plätze werden nicht mehr nach Standesunterschieden, son­
dern nach den Schwächen und Gebrechen der Theaterbesucher eingeteilt: 
1. - 5. Parkettreihe: Sie Schwerhörigen und Kurzsichtigen . 
6. - 10. Parkettreihe: Die Hypochonder und Neurastheniker. 
10. - 15. Parkettreihe: Die Haut- und Gemütskranken. 
Sämtliche Rang- und Galerieplätze stehen den Asthmatikern und Gichtleidenden zur Verfügung . 
Auf eine Stadt wie Berlin kämen also - ausgenommen die Säuglinge und Kinder unter acht Jahren , Bettlägerige 
und Greise - täglich rund zwei Millionen Theaterbesuchspflichtige, eine Zahl , die die jetzige Theaterbesucher­
zahl der Freiwilligen weit überschreitet. 
Man hat ja mit der freiwilligen Feuerwehr ebenfalls bittere Erfahrungen gemacht - und nach langer Zeit nun 
eingesehen. dass es heute ohne Pflichtfeuerwehr nicht geht. 
Warum geht es also bei der Feuerwehr und nicht beim Theater? Gerade Feuerwehr und Theater sind heute so 
innig verbunden - ich habe in meiner langjährigen Bühnenpraxis hinter den Kulissen noch nie ein Theaterstück 

---, ohne Feuerwehrmann gesehen . 
Sollte die vorgeschlagene 'Allgemeine Theaterbesuchspflicht' , genannt 'ATBPF', zur Einführung kommen und. 
wie oben erwähnt, täglich zwei Millionen Menschen in das Theater zwingen. so müssen in einer Stadt wie Ber­
lin zwanzig Theater mit je hunderttausend Plätzen zur Verfügung stehen. Oder vierzig Theater mit je fünfzig­
tausend Plätzen - oder hundertsechzig Theater mit je zwölftausendfünthundert Plätzen - oder dreihundert­
zwanzig Theater mit je sechstausendzweihundertfünfzig Plätzen - oder sechshundertvierzig Theater mit drei­
tausendeinhundertfünfzigundzwanzig Plätzen - oder zwei Millionen Theater mit je einem Platz. 
Was aber dann für eine famose Stimmung in einem vollbesetzten Hause mit, sagen wie, fünfzigtausend Besu­
chern herrscht, weiß nur jeder Darsteller selbst. Nur durch solche eminente Machtmittel kann man den leeren 
Häusern auf die Füße helfen, nicht durch Freikarten - nein - nur durch Zwang - und zwingen kann den Staats­
bürger nur der Staat. 

Braunschweig, 4 .April 2001 
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Millionenloch im Haushalt - Gera 
vor .dem kulturellen Niedergang? 
In diesem Jahr kein Geld fürs Theater/ MAK droht 2002 gar die Schließung 

Gera. Ein Defizit von 32 Millionen 
Mark im Verwaltungshaushalt weist 
der Etatentwurf der Stadt Gera für 
das laufende Jahr aus. Damit nicht 
genug, wird im Jahr darauf in der 
Stadtkasse ein noch um 13 Millionen 
Mark größeres Loch klaffen. Das zu­
mindest sieht der Planungsentwurf 
des Doppelhaushaltes 2001/2002 vor, 
über den die Stadträte am 15. Febru­
ar zu beraten haben. 

Dass unter diesen Umständen vor 
allem die so genannten freiwilligen 
Leistungen dem Rotstift zum Opfer 
fallen, scheint fast schon zu einer 
Selbstverständlichkeit geworden zu 
sein. Etwa die Hälfte der kulturellen 
Aktivitäten nämlich wird - im Zuge 
der Streichung von 70 Stellen in die­
sem Bereich - von den Sparmaßnah­
men betroffen sein. Und die Misere 
ist offenbar so groß, dass Thüringens 
zweitgrößte Stadt für dieses Jahr 
nicht einmatdie vertraglich fixierten 
Zuschüsse an die Altenburg-Gera 
Theater GmbH in den Haushalt ein­
gestellt hat. Diese sollen 2002 nach­
gezahlt werden. Lediglich für die im 
Zuge des Personalabbaus erforderli­
chen einmaligen Abfindungen sind 
die Mittel vorgesehen . . 

„Die Stadt hat einen Vertrag und 

den muss sie erfüllen", sagte die Ver­
waltungsleiterin des Theaters. Char­
lotte Sieben. gestern der OVZ. An­
sonsten wolle sie keinen Kommentar 
abgeben, so lange nicht mit allen Be­
teiligten gesprochen wurde . (Gene­
ralintendant Rene Serge Mund war 
wegen einer Dienstreise nicht er­
reichbar.) Die Arbeitsfähigkeit von 
Thüringens größtem Theater den­
noch in diesem Jahr garantieren zu 
können, müssten Kredite aufgenom­
men werden, vermutete Geras Kul­
turamtsleiter Albert Zetzsche. Doch 
er schloss auch gleich die Frage an, 
wer dann die Kreditkosten bezahlen 
solle. 

Im Übrigen könne er zu dem, was 
im Haushaltsentwurf ste.~e. gar 
nichts sagen .. ,Wir können Anderun­
gen nur dann ins Gespräch bringen, 
wenn wir gleichzeitig auch De­
ckungsvorschläge dafür haben. Da 
uns keine einfallen, ist die ganze Si­
tuation schwierig." Angesichts der im 
Entwurf des Doppeletats „stark ge­
kürzten Ansätze'' könnten beispiels­
weise die Freizeiteinrichtungen der 
Stadt nur noch wenige \Vochen ar­
beiten und in den vier Museen werde 
es ab sofort keine Sonderausstellun­
gen mehr geben. macht er die prekä-

re Lage in seinem Ressort deutlich. 
Für das weit über Gera hinaus be­

kannte Museum für Angewandte 
Kunst (MAK) könnte dieser Haus­
haltsentwurf im nächsten Jahr gar 
das Aus bedeuten. Standen der Ein­
richtung. die eine nichtalltägliche, 
zum Teil sogar unikate Sammlung an 
Kunsthandwerk. Porzellan, Fotogra­
fie, Gebrauchsgrafik und Design ihr 
Eigen nennt, im vergangenen Jahr 
noch 322 000 Mark seitens der Stadt 
zur Verfügung, sollen es 2001 mehr 
als 48 000 Marke weniger sein, um 
die städtischen Zuschüsse im nächs­
ten Jahr ganz zu streichen. MAK-Di­
rektor Hans-Peter Jakobson wollte 
sich zu diesen Plänen nicht äußern. 
Er wolle nicht in ein schwebendes 
Verfahren eingreifen. sagte er der 
ovz. 

Auf Messers Schneitle steht auch 
das internationale Open-Air-Spekta­
kel „Alles Theater". Aus Kostengrün­
den wird es in diesem Jahr - auf we­
nige Acts reduziert - im Kontext des 
Thüringentages Ende September 
veranstaltet. Eine Fortführung der 
ebenso traditions- wie erfolgreichen 
und das Publikum anziehenden Ver­
anstaltung 2002 scheint fraglich . 

L'schi Lenk 

0Y'2,. 0~. 0~. -tOO"\ 
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MlJTI IE/\ Kont;1kl ;u.lr1..·,,c: Di~1rid1 Fi,du: r - .1;1'-.pt:rallt.:l: IX - JX lfC Hra1111„1..·lnn.: i,-: 

Herrn 
Oberbürgermeister 
·Ralf Rauch 
_Kornmarkt 12 

07545 Gera. 09.03.2001 

* "Das Erste steht uns frei, 

Theater ALTENBURG/GERA 

beim Zweiten sind wir Knecht~~ -

"Die Hölle selbst hat ihre Rechte." 

J.W.v.Goethe - Faust I 

Sehr geehrter Herr Oberbürgermeister Rauch, 

vor einem halben Jahr erst haben sich die MUTHEA-Theaterfördergesellschaften 
zu ihrem Jahrestreffen 2000 in Gera versammelt. Anlass dazu war der 10.Grün­
dungstag der "Theater- und Konzertfreunde Gera". 
Sie haben uns damals sehr herzlich begrüßt und die Theaterfreunde aus ganz 
Deutschland durften das Bild einer Stadt mit nach Hause nehmen, deren Iden­
tität aus einer lebendigen Symbiose besteht aus ihren weit in die Historie 
zurückreichenden Wurzeln und dem Beknntnis zu den Herausforderungen der Ge­
genwart. 
Dabei hat Gera manche finanzielle Problemstellung mit pfiffigen Lösungen zu 
meistern gewusst; ich erinnere mich gern an die "Huckepack"-Lösung für Ihren 
schönen Konzertsaal, einem trefflichen Synergieeffekt mit dem Theatergebäude. 

Gera hat sich also schon immer besonderen Herausforderungen mit besonderen 
Lösungsansätzen zu nähern gewusst; das gilt auch für die noch jüngere Ver­
gangenheit. 
Nicht umsonst hat MUTHEA seine öffentliche Veranstaltung in Gera dem Thema 
gewidmet: 
"Über den Sinn von Theater-Fusionen, - dargestellt am Beispiel Altenburg/ 
Gera". 
Die Kulturinstitution Theater hat also in jüngster Vergangenheit bereits ih­
ren erheblichen Beitrag zur Stabilisierung der städtischen Finanzengeleis­
tet und dabei nach der Theaterfusion noch weitere Einschnitte im personellen 
Bereich verarbeiten müssen. 

Um so mehr erstaunt und irritiert die Theaterfreunde der MUTHEA der erneute 
radikale Angriff auf den Bestand des Theaters in Gera schlechthin, der nicht 
einmal den Versuch macht, die umfangreichen Umstrukturierungsmaßnahmen der 
vergangenheit zu honorieren. 

Kont.akl:ulrl'SSl' Vorsi li'L' IH.kr: Di l' trich Fischl.·r . .la "- pL'ra ll t,:c IX .. \X 102 Braun..;L'hw\.'i~ - Tl'IL'fnn O) J 1 /J-l 7h (1 f, 1111J .1..i 7(l h7. Fax fl ) :; 1 / I )J 4:-i 

Vorstand: I.Vo ri, il tl.' ndc r DiL'trkh Fisd11..: r · Stdl \'. Vur~it :1L·ndc r lk rnh.ird Krumrc~ - SL' h:t t t nH.: is h: r l) r. (iiinl c..: r KilhdL' 
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09.03.2001, Seite 2 

- , * Die Förderung von Kultur liegt nach der föderalistischen Struktur unseres 
:Staates bei den Ländern und den Kommunen; sie gilt als "freiwillige Leis­
tung", - ' '.; ; 
aber eben doch einer "Leistung", die man sich mal eben bei kommunalem 
Schönwetter leistet, um die Betroffenen dann bei kommunalem Regen "im 
Regen stehen zu lassen". 
Auch das einmal getroffene Bekenntnis zu einer freiwilligen Kultur-Leistung 
verlangt Beständigkeit und beinhaltet Verantwortung gegenüber den davon 
betroffenen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, - das Theater in Gera dürfte 
mit zu den größten Arbeitgebern der Stadt zählen. 

_,.._ Diese Verantwortung sollten Sie nicht aushebeln mit dem lapidaren Hinweis 
auf Freiwilligkeit, also auf die vermeintliche Freiheit zum Ausstieg, -
oder auf Neudeutsch zum Plattmachen. 

Die zu erwartende Einsparquote ist längerfristig berechenbar; sie tendiert 
gegen Null. 
Die Künstler-Geister, die Sie , gerufen haben, werden Sie nicht los , ( wohl 
aber deren Gegenleistung. ) Und mit dem üblich gewordenen Versprechen von 
Gastspiel-Einkäufen exportieren Sie Ihre wenigen Mittel aus Ihrem kommuna­
len Wirtschaftskreislauf. 

Ganz Deutschland ist stolz auf eine seiner weltweit einmaligen Standort­
Besonderheiten,- auf seine in einem Jahrhunderte währenden Entwicklungs­
prozess gewachsene Theaterlandschaft. Altenburg/Gera ist ein Teil davon! 
Sie sollten diese nicht auf's Spiel setzen zugunsten einer kurzsichtigen 
kurzfristigen Augenblickslösung. Das Gegenteil sollte getan werden. 

MUTHEA appelliert an Sie, sich mit ganzer Kraft für die Erhaltung des 
Theaterstandorts Altenburg/Gera einzusetzen, für Ihr Ensemble, für Ihr 
Publikum, für unser kulturelles Erbe in Deutschland! 

Mit 

Di tri~) ·, c er '¼ 
1. rs1 z 

J 
~ erein~gun r Theaterfreunde für Altenburg 

Theater~ und Konzertfreunde Gera 
mit der Bitte um Weiterleitung an die örtlichen Medien. 
Deutscher Bühnenverein, Herrn Präsident Prof.Flimm 

Herrn Direktor Bolwin 

Knntaktadn·!'l,~l' Vor'-ilzc:nc.kr: Dictril'.h Fi , diL'r. .Ja"pL' ntlkc: 1 X . . 1S IO~ Hra11nsdnn:iµ · TL' kfPn II) _1, 1 ( U 7 (1(1'1 und .1.t 7<, (1 7. Fa x 0:-i 31 / I 5J-l5 

Vorstand: I .Vor'-il1c.·mkr DiL·trirh FischL·r · Stdl\'. Vt1r._ il i'L'llc.kr Bc rnlwrd KrunHL'Y · Sch;1t :r mci "h: r D r. Criinll."r Kt"ihL'lc 
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Herrn 
Oberbürgermeister 
Ralf Rauch 

· 'Kornmarkt 12 

07545 Gera. ; , 

Theater Altenburg/Gera 
Ihr Schreiben vom 17.03.2001 

Sehr geehrter Herr Oberbürgermeister Rauch, 

26.03.2001 

für Ihr Antwortschreiben vom 17.03. darf ich michsehr herzlich bedanken. 
Wenn mein Schreiben bei Ihnen persönliche Betroffenheit ausgelöst hat, 
so war das nicht unbeabsichtigt, - wobei der Oberbürgermeister der 
StadtGera gemeint war; weniger natürlich die Person Ralf Rauch , der ich 
nach meinem persönlichen Eindruck vom Herbst vorigen Jahres die dis­
kutierte Grundeinstellung zum Theater eigentlich nicht anlasten mochte. 

Meine Informationen entstammen der OVZ vom 06.02.2001 und vom 10./11. 
02.2001, und mein Weg zu den örtlichen Medien ging, wie Sie meinem 
Schreiben entnehmen können, durch den Filter der Theaterfreunde von 
Altenburg/gera, die mir eine völlige Fehleinschätzung der Situation 
sicherlich angezeigt haben würden. 

Dass auch in Gera nichts so heiß gegessen wie in den Medien gekocht wird, 
darf man vermuten; dass die betroffenen Theaterfreunde als ihren Bei­
trag dazu einen kühlenden Wind entfachen wollen, dürfte genau so wenig 
verwundern. Schließlich gibt es dafür keine Garantie: 

In F. wird für rund 70 Millionen DM ein Theater/Kongresszentrumm 
errichtet - und gleichzeitig das örtliche Ensemble aufgelöst; 
es handelt sich ja nur um eine "freiwillige Leistung",-
in P. wird ebenfalls für eine hohe Millionensumme ein Konzertsaal 
errichtet - und gleichzeitig das örtliche Orchester aufgelöst; 
es handelt sich ja nur um eine "freiwillige Leistung",-
in R. wird für rund 60 Millionen DM eine Musikhochschule mit Theater­
saal errichtet - und gleichzeitig das örtliche Theaterensemble in 
Frage gestellt; es handelt sich ja nur um eine "freiwillige Leistung" . 
auch in W. ist die Gefahr einer Schließung des Stadttheaters noch 
nicht gebannt. 

Diese beunruhigenden Beispiele aus der jüngsten Zeit müssen alarmieren! 

Kont akt:uln•ssc Vor,i11.c ndcr: Dic lr ich h,d ,cr. .l a,pc ral lcc IX. JXIII~ llrnu11,d1wc i.c · Tdd111111., ., 1n ~ 7r,r,r, und J ~ 7h h7. Fa, ll:'i.1 1/ 1 :'i.'4:\ 

\ 'o rstaml: 1.Vnr~iltL'm h..· r llidrid1 Fisrht:r · S t,.:llv. Vorsi l1t.·mk-r lh: rn han l Kn1111rL·\' - Scha 11mci~lcr l )r. Ciiinlt.:r Ki'1h \.' lc 
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Deshalb bin ;ich hocherfreut darüber, dass die dunklen Existenz-Wolken 
in Altenburg/Gera sich aufzulösen beginnen, dass Sie zusammen mit dem 
Intendanten mit Zuversicht an der lebendigen Zukunft des Theatersar­
beiten. 

Übrigens teilen die Staatstheaterfreunde in Braunschweig diese Zuv~r­
sicht: Sie planen für das Wochenende vom 18. bis 20.Mai 2001 eine 
Theaterreise nath Altenburg/Gera, - wieder einmal! 
Vielleicht treffen wir uns dann in Gera? 

Mit . freun liehen Grüßen 

Konl :1k1:ulrt.'s!i\ C.' Vor~i1:1cndc r: D i1.: tr id1 J-"i.,_chcr. Jaspcra lk1..· 1 X. 3X ltC lhaun-.;dnn: ig · T1..· k·fun 0~ :;i i."\..l 7hhh und ·'-l 7<, h7. Fax 05 :q /1 5.'\ ..f ;'\ 
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Bundesvereinigung 
deutscher Musik- und Theaterfreunde e. V. 

· Herrn Dietrich Fischer 
Jasperallee 18 
38102 BraW1Schweig 

Sehr geehrter Herr Fischer, 

THEATER ~1:::burg 

Gera, 21.03.2001 

es gehört wahrscheinlich doch zum Alltag, daß man sich mit Halbwahrheiten, mit Gerüchten 
beschäftigen muß. Als gäbe es nichts wichtigeres zu tun. 

Zur gegebenen Zeit gibt es nichts, was einen solchen Brief an den Oberbürgermeister der 
Stadt Gera, Herrn Ralf Rauch, rechtfertigt. 

Die Zuwendungen fließen gemäß Vereinbarung. Der Oberbürgermeister und, ich glaube, die 
Mehrheit der Stadträte und der Bevölkerung stehen zu ihrem Theater. 

Natürlich wird es Probleme und Auseinandersetzungen bezüglich der Theater-Finanzierung 
2004-2008 geben. Und ich bin sicher, es wird schwere harte Auseinandersetzungen 
zwischen Land, Kommunen und Theater geben. Die Hauptproblematik liegt in den 
Tarifsteigerungen. Aber es gibt keinen Anlaß - zumindest nicht zur Zeit - zu der Annahme, 
daß es „einen erneuten radikalen Angriff auf den Bestand des Theaters in Gera" geben wird. 

Es sei denn, Sie haben gewisse Informationen, die ich nicht habe. Wenn dies der Fall sein 
sollte, so bitte ich Sie herzlich, mich mit den näheren Einzelheiten vertraut zu machen. 

Ich möchte vermuten, daß Sie sich von irgendeiner panischen Reaktion einer einzelnen Person 
bzw. einer Gruppe irritieren ließen. 

Mit freundlichen Grüßen 

~ / ~-:.Y· 
Dr.Re~und 
Genera~:~e~1;'1 

Altenburg-Gera Theater GmbH 
Generalintendant / Geschä flsführer 
Dr. Rene Serge Mund 

Küchengartenallee 2, 07548 Gera 
Postfach 1362. 07503 Gera 
Tel. 03 65 · 82 79-0 
Fax 03 65 · 82 79-135 

Sparkasse Gera-Greiz 
Konto 151 459 · BLZ 830 50000 
Amtsgericht Gera 
HRB 5040 

Vorsitzender des Aufsichtsrates: 
Joachim Richär 
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Bundesvereinigung deutscher Musik- und Theaterfreunde e.V. 

Herrn 
Generalintendant 
Dr.ReneSerge Mund 
THEATER Altenburg-Gera 
Küchengartenallee 2 

07548 Gera 

Sehr geehrter Herr Dr.Serge Mund, 

28.03.2001 

me"in Antwortschreiben an Ihren Oberbürgermeister Rauch (s.Anlage) 
war gerade der Post anvertraut, als ich Ihr Schreiebn im Briefkasten 
vorfand; herzlichen Dank dafür. 

Natürlich vergröbert sich die - auszugsweise - Information mit zu­
nehmenden geografischen Abstand vom Schauplatz und die Detailkennt­
nis kässt nach; das Risiko eines solchen Vorwurfs besteht immer. 

Dass Ihre Theaterfreunde jedoch nicht unterwürfig abwarten sondern 
gegen drohende Unbill frühzeitig (über?)reagieren, das gereicht Ihrer 
Arbeit und der Ihres Hauses doch nicht zur Schande! 
Auch mein Appell an Ihren Oberbürgermeister hatte wenig mit Panik­
mache zu tun. 

Die jüngsten Ereignisse an der "Theaterfront" beweisen jedoch, wie 
schnell ein einmal in Gang gekommener Prozess unumkehrbar wird. Sie 
kennen die von mir angeführten Beispiele aus F(rankfurt/Oder), 
P(otsdam), R(ostock) und W(ürzburg). Diese Liste ist durchaus nicht 
vollständig. 
Gerade berichtete das Programm "Nord 3" aus Rostock, dass das dortige 
Theater erhalten bleiben wird; aber erst mussten die Bürger auf die 
Straße gehen - und danach beteuerten die Politiker, dass an eine. 
Schließung nie gedacht gewesen sei. 

Ich bewundere Ihren Optimismus, ohne den ein Intendant heute wohl 
nicht mehr arbeiten kann, und wünsche, dass der Erfolg Sie darin be­
kräftigt. Ich hoffe, dass Ihre gemeinsam mit dem OB entwickelten 
Pläne Früchte tragen werden. 

Mit einem Vorwurf, "zu früh gebrüllt zu haben", könnte ich dann gut 
leben. 

:· ~1; t\;j~:,, .. , ''"'"''""' ,, '""' '"""'"'""'" . '"''"" "' "' q "'''" '"'" '"""' , "' "' "" '"' 
\'m land: l .\°llrsil1l' lllh.: r l>1t:trirh 1-"i ,c,:hl'r - S1dh . \ "11r:,;:i111..·1hh.:r lk111hard Kr1111tfl.·~- - Sd1a1111h:i!',,h·r ll r. <iii11h.:r hlihL'k 
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Vereinigung der Theaterfreunde 
in Altenbrug und Umkreis 
./.Herrn F.Krause 

··Birkenstraße 8 

04600 Alt~~burg 

Theater ALTENBURG/GERA 

Sehr geehrter Herr Krause, 

28.03.2001 

auf mein Schreiben in Sachen Theater ALTENBURG/GERA an den OB der Stadt 
Gera ist umgehend reagiert worden: vom Oberbürgermeister und vom Inten­
danten. 

Beide waren "not amused", wie sich die britische Königin ausgedrückt 
haben würde. Dem OB hat missfallen, dass ich mich gleich an die Medien 
gewandt habe (mit meiner völlig überzogenen Darstellung), der Intendant 
bedauerte, dass ich auf eine kleine Gruppe von Panikmachern reagiert ha­
be. Letztlich muss man nach Lektüre beider Briefe den Eindruck haben, 
dass in Altenburg/Gera die Theaterwelt völlig in Ordnung ist. - Sie 
werden das aus der direkten Nähe besser beurteilen können als ich. 

Mich würde interessieren, ob die Medien und in welcher Form auf mein 
Schreiben reagiert haben (Kopie?). 

Wie dem auch sei, bemerkenswert bleibt doch, dass beide Herren sich bei 
ihren Bemühungen, das Theater in Altenburg/Gera für die Zukunft abzu­
sichern, von flankierenden entsprechenden Willensbekundungen derbe­
troffenen Theaterfreunde eher bedrängt fühlen. 

Im Mai ( 18. bis 20. ) planen die"Staatstheaterfreunde in Braunschweig" 
eine Theater-Reise nach Altenburg/Gera ( Konzert in Altenburg, Idomeneo 
in Gera) . Ich hoffe, dass die Nachfrage so groß wird, damit die Reise 
durchgeführt werden kann. Es wäre unsere erste Zusammenarbeit mit dem 
"besucherring" von Braunschweig und Gera! 

Dann könnten wir uns wieder einmal direkt austauschen. - Das habe ich 
allerdings auch dem OB angeboten. Mal sehen, ob er darauf ein geht! 

Mit freun liehen Grüßen 

er: l)it:trid1 Fisch1..-r. .laspcralkc IX. JK 102 BratmM:h\\t..·ig · Tl'IL·f1111 115 .' I rq ?<,<,<, und .'l-l 71, h7 . Fax 05 J I / I ~~ 45 
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Theater Altenburg/Gera 
Theaterlandschaft Thüringen 
Theaterlandschaft Deutschland 

Sehr geehrter Herr Krause, 

05.04.01 

das alte Sprichwort "Wo *Rauch* ist, da ist auch Feuer" scheint sich 
mal wieder zu bestätigen. Die dpa-Meldung von Frau Schipanski über 
die Nicht-Finanzierbarkeit der Theater in Thüringen ist sogar auf der 
Kulturseite der Braunschweiger Zeitung erschienen, - und da ich Herrn 
Rauch in Sachen Theater geschrieben habe, ist nun das Schreiben an Frau 
Schipanski zwangsweise Folge. 

Sie finden eine Kopie davon anliegend zu Ihrer Kenntnis mit der drin­
genden Bitte, davon zunächst keinen Gebrauch zu machen (Sie stehen 
auch nicht im Verteiler). 

Ich lege Ihnen auch gern meine Antwortschreiben an den Oberbürgermeister 
und an den Generalintendanten bei und auch das Schreiben von Dr.Serge 
Mund selbst. 
Seine "Pflichtübung" ist vermutlich vom OB als seinem "Brötchengeber" 
angemahnt. 

Ganz offensichtlich hat niemand MUTHEA auf seiner Liste gehabt und der 
Überraschungs-Coup ist gelungen. Dass das auf der kritisierten Seite 
keine Ovationen auslösen würde, durfte nicht verwundern, hat es also 
auch nicht. 
Ich - d.h. in diesem Falle MUTHEA - bin so unabhängig, dass ich gut da­
mit leben kann; vielleicht ist das eine unserer ganz großen Stärken. 

Wenn ich über den genauen Stundenplan von unserem Altenburg/Gera Besuch 
verfüge, werde ich mich noch einmal bei Ihnen melden.Es wäre zu schade, 
wenn die· Tage ohne ein gemeinsames Treffen vorübergehen würden. 

Mit freundlichen Grüßen 
D.Fischer 
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Theater in Thüringen 

Schipanski: ,,Nicht 
mehr finanzierbar" 
Die Thüringer Theater- und Orchester­
landschaft ist laut Kunstministerin 
Dagmar Schipanski (CDU) nicht mehr 
finanzierbar. .,Ich kann nicht aus­
schließen, dass Sparten geschlossen 
werden", sagte Schipanski in Erfurt. 

Es müsse Personal abgebaut werden. 
Die Theater sollen sich stärker profi­
lieren und Verbundlösungen eingehen. 
Eine Expertengruppe ha~!e am Wo­
chenende getagt und ein Uberangebot 
der Theater und Orchester kritisiert. 
Bisher gab es drei Theaterfusionen in 
Thüringen. Die derzeitigen Finanzie­
rungsverträge laufen 2003 aus. Das 
Land will die Mittel bis 2008 bei 117 
Millionen Mark im Jahr halten, aber 
trotz steigender Kosten nicht aufsto­
cken. 

„Eine unveränderte Beibehaltung 
der sehr dichten Theater- und Orches­
terlandschaft ist selbst bei gleich blei­
bender Förderung nicht finanzierbar", 
sagte Schipanski. Allein die Personal­
kosten stiegen bis 2008 wegen Tarifer­
höhungen von 192 auf rund 234 Mil­
lionen Mark bei konstanter Mitarbei­
terzahl. Thüringen habe von den deut­
schen Flächenländern mit 48 Mark je 
Einwohner die höchste Landesförde­
rung für Theater und Orchester. dpa 

er Literaturbüros 

tiel heißt „2x2" 

LUn­

rot-
>mi­
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land (25. April), Island (3. Mai) und 
Griechenland (15. Mai) stehen diesmal 
mit je zwei Autoren auf dem Lesungs­
Programm. Über die verbindenden 
Klammern muss Monika Hruschka et­
was nachdenken: .,Naja, alle Länder 
haben doch was mit Inseln zu tun", 
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Frau 
Prof.Dr.Dagmar Schipanski 
Ministerin für Wissenschaft, 

'Porschung und Kunst 
Juri-Gagarin-Ring 158 

99084 Erfurt 

Theaterlandschaft in Thüringen 
(Theaterlandschaft in Deutschland) 
- dpa - Braunschweiger Zeitung vomm 30.03.01 *** 

Sehr geehrte Ministerin Prof.Dr.Schipanski, 

04.04.01 

ja, ist es denn möglich: eine Ministerin, der die Bewahrung und Förderung 
der Kunst anvertraut ist, plädiert für den Rückbau der Theaterlandschaft 
in Thüringen - und damit auch in Deutschland? 

Mit großem Befremden hat MUTHEA - die Arbeitsgemeinschaft deutscher Musik­
und Theaterfördergesellschaften - Ihren Aufruf zur Fusion bzw. zum 
Rückbau von Theatern in Thüringen zur Kenntnis nehmen müssen: - ein unvor­
stellbarer Vorgang von einer Ministerin, der die Pflege der Kunst anver­
traut ist, und der das Dementi hoffentlich auf der Stelle nachfolgen wird! 

MUTHEA hat anlässlich ihres Jahrestreffens 2000 in Gera im Herbst vorigen 
Jahres dieses Thema öffentlich diskutiert : 

"Über den Sinn von Theater-Fusionen -
dargestellt am Beispiel Altenburg/Gera" 

Mit auf dem Podium waren die davon betroffenen Intendanten. 

Fakt ist, dass auch nach einer gelungenen Fusion der Bestand der Institu­
tion Theater nicht gesichert ist und dass weitere Einsparungen durch den/ 
die Träger nicht ausgeschlossen werden können. Auch nach einer Fusion 
werden Theater nicht kostendeckend arbeiten können. 
Und solange das so ist, bleibt auch nach einem solchen gelungenen Kraft­
akt für die Träger die Versuchung, die "freiwillige Leistung" der Kultur/ 
Theater-Förderung auf dem Altar der staatl./städt. Haushaltskonsolidierung 
zu opfern; - bis zum bitteren Ende. 

Ihr Aufruf muss geradezu als Aufforderung dazu missverstanden werden! 

*** Siehe Anlage Seite 2 
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··Ihre Zahlenangaben wirken imponierend, auf den ersten Blick. Aber sind sie 
es wirklich? Insbesondere Ihre Hochrechnung aufdas Jahr 2008 lässt allen 
Spekulatio8en Raum . 

• . , i 

Bis dahin sind es noch ein paar Jährchen. "Deckeln" Sie über einen so lan­
gen Zeitraum hinweg auch andere Bereiche Ihrer ministeriellen Zuständig­
keit? Vielleicht auch bei Ihren Mitarbeitern? 

Für die Erhaltung der Orchester- und Theaterlandschaft Thüringens geben Sie 
Pro Einwohner jährlich DM 48,- aus; -
für die Erhaltung der "Öffentlich-Rechtlichen Rundfunk- und Fernsehanstalten" 
entrichtet jeder Bürger jährlich DM 379,- an Gebühren nur für das Recht auf 
Empfang! 

Wollen wir uns einen weiteren Rückbau im Bereich unserer Theater und Orches­
ter leisten, ja, können wir das zum gegenwärtigen Zeitpunkt? 

Die Theater und Orchester demonstrieren gerade heute und vor aller Welt in 
überzeugender Weise das Zusammenarbeiten und Zusammenleben einer großen An­
zahl von Nationalitäten, friedlich und erfolgreich auf kleinstem Raum; 
nicht erst seit heute sondern seit Generationen. Eine Selbstverständlichkeit, 
die kaum mehr als etwas Besonderes wahrgenommen wird . 

Dass das so bleiben kann und als Zeichen eines friedlichen Miteinanders in 
die ganze Welt ausstrahlen kann, das müsste mit zu Ihren vorrangigen Aufga­
ben zählen! 

Die ganze Welt beneidet uns um unsere über Generationen gewachsene Theater­
landschaft in Deutschland als etwas weltweit Einmaliges. 

Diese gilt es zu hegen, zu pflegen und zu bewahren! 

Deshalb kann es nicht das Ziel Ihrer Kulturpolitik werden, diese Theater­
landschaft auszudörren, - durch Fusion, Kürzung, Deckelung, Sparten-Abbau, 
Abwicklung, Platt-Machung, oder wie auch immer; 
vielmehr sollte die Deutsche Theaterlandschaft - vielleicht sollte man 
besser deutschsprachige Theaterlandschaft sagen - wegen ihrer Einmaligkeit 
in die Schutzzone der Unesco-Liste des Welt-Kultur-Erbes aufgenommen werden. 

Das wäre Ihrer kulturpolitischen Anstrengung wert! 

Mit freundlichen Grüßen 

Dietrich Fischer 
1.Vorsitzender Seite 3 
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~ MUTHEA repräsentiert als bundesweit wirkende Vereinigung 
Musik- und Theater-Fördergesellschaften, die schon seit vielen Jahren 
einen eigen~n, wenn auch noch bescheidenen Beitrag zur finanziellen 
Förderung ihrer Orchester und Theater leisten. 

Dieses freiwillige bürgerschaftliche Engagement gründet auch in der 
Anerkennung der Anstrengungen, die die Öffentliche Hand aus langer Tra­

.dition heraus für ihre kulturellen Institutionen aufbringt. 

Kopien dieses Schreiben gehen an: 

Frau MdB Prof.Dr.Erika Schuchardt 
Deutscher Bühnenverein: 
Herrn Präsident Prof. Flimm 
Herrn Direktor Bolwin 
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